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Kapitel 1

			Aus dieser Höhe erschien die Landmasse, welche die beiden großen Wasserflächen voneinander trennte, in etwa so groß wie Hannahs Mittelfinger. Der Wind peitschte wild durch ihre Haare und sie stieß ein ausgelassenes Lachen aus, das Sal mit einem Brüllen beantwortete. Unter ihren Beinen konnte sie fühlen, wie die Muskeln unter seiner Schuppenhaut mit jedem Flügelschlag arbeiteten.

			Zwischen ihnen und dem Landstrich tief unter ihnen flog das Luftschiff, das aus ihrer Höhe fast putzig aussah. An dem frisch von Gregory reparierten – und, wie er versicherte, verbesserten – Rumpf des Schiffes prangte in geschwungenen Lettern der Name, den Parker ihm gegeben hatte: Die Ungesetzliche.

			Seit vielen Tagen schon flogen sie damit Richtung Osten, angeführt von Ezekiel, der sie nach ihrer gelungenen Revolution gegen seinen ehemaligen Schüler Adrien bei einer noch viel gefährlicheren Mission um Hilfe gebeten hatte. So waren sie auf diese epische Reise aufgebrochen, um das Orakel Lilith zu retten und sicherzustellen, dass ihre geliebte Heimatstadt, die sie gerade frisch von der Tyrannei befreit hatten, auch eine Zukunft haben würde. 

			Hannah konnte immer noch nicht ganz begreifen, wie ihre Unternehmung plötzlich derart weltbewegende Züge angenommen hatte, doch um ehrlich zu sein hatten ihre bisher größten Heldentaten auf dieser Mission darin bestanden, die Druidin Laurel und den schroffen Rearick Karl vom Streiten über den richtigen Umgang mit der Natur abzuhalten und ihrem Kindheitsfreund Parker und dem Mystischen Hadley die Flausen aus den Köpfen zu schlagen.

			Hannah hatte sich schneller an ihr fliegendes Zuhause gewöhnt, als sie gedacht hatte – zumal ebendieses Flugschiff vor wenigen Wochen für sie noch der Inbegriff von Adriens Korruption gewesen war. Aber wie sie so auf Sals Rücken durch den makellos blauen Himmel glitt, war sie dennoch froh, für kurze Zeit etwas Abstand zwischen sich und ihre Freunde zu bringen, mit denen sie schließlich auf sehr engem Raum zusammen wohnte.

			Sie stemmte ihre Beine ein wenig fester in Sals Seiten und löste ihre Hände wagemutig von seinem Hals, um ihre vom Wind zerzausten Haare in einen Pferdeschwanz zu binden, ehe sie den Befehl rief. »Runter geht’s, Monsterchen!« 

			Sal reagierte sofort und legte die Flügel an, sodass sie in einen rasend schnellen Sturzflug verfielen. Schnell krallte sich Hannah wieder an seinem Hals fest und schrie, während sich ihr Magen gleich mehrmals überschlug.

			»Scheiße!«, schrie sie ausgelassen. Die Landmasse unter ihnen wurde immer größer. 

			Arcadia lag hunderte von Kilometern hinter ihnen und obwohl Hannah ihr gesamtes Leben dort verbracht hatte, fühlte sich ihre Heimatstadt bereits wie ein Traum aus der Vergangenheit an.

			Knapp ein Jahr lang hatte sie unter der Anleitung von Ezekiel darauf hingearbeitet, ihren Bruder Will zu rächen und Adrien zu stürzen. Sie hatte irgendwie immer gedacht, dass ihr Leben wie zuvor weitergehen und in den alten Alltagstrott verfallen würde, wenn sie den Tyrannen erst mal ermordet hatten. Aber da hatte sie die Rechnung ohne ihren Mentor gemacht.

			Und auch Sal, der vor dem Einfluss ihrer Magie ein gewöhnlicher Molch gewesen war, stellte einen soliden Beweis dafür dar, dass ihr Leben wohl niemals wieder normal sein würde.

			Heute zumindest war sie damit absolut einverstanden.

			Sie versuchte zu erkennen, wer auf dem Deck des Luftschiffes stand, doch sie flogen viel zu schnell und sausten einfach nur am Bug vorbei in die Tiefe. Allmählich sah die Landschaft unter ihnen weniger wie eine Kinderzeichnung aus und mehr wie die reale Welt.

			»Sal?«, schrie sie, aber ihre Worte wurden vom Wind verschluckt. »Sal! Reicht jetzt auch mit Angeben!«, versuchte sie es erneut.

			Die unscharfe Landschaft unter ihnen nahm allmählich Details an, schon konnte sie die Ruinen einer Stadt erkennen, die vor dem Zeitalter des Wahnsinns vielleicht ein wichtiger Ort gewesen war. Sie unterdrückte das Kribbeln ihres Körpers und das beinahe schmerzhafte Rauschen in ihren Ohren und streckte ihren Geist nach Sal aus. Diesmal bat sie ihn in Gedanken, hochzuziehen und merkte, dass seine Muskeln reagierten. Er winkelte seine Flügel leicht an, doch noch immer rauschten sie in unkontrollierbarer Geschwindigkeit auf die Erde hinab.

			Die Ruine eines Turms, ihrem Rebellenversteck nicht unähnlich, kam in Sichtweite. Sie verschwamm in ihrer Wahrnehmung zu einer wackeligen Linie, denn der Boden kam immer näher und Hannah musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Augen zu schließen.

			In letzter Sekunde, bevor sie aufprallen konnten, erfassten Sals Flügel eine Windböe und sie sausten nun knapp über dem Erdboden weiter und weiter, bis sie den Rand der Stadtruinen erreichten und dort landeten.

			Hannahs Herz pochte so heftig, dass sie sich an ihrem eigenen Atem zu verschlucken drohte. »Ach du Scheiße!«, rief sie in die stille Landschaft hinein und Sal hechelte glücklich mit weit ausgefahrener Zunge. Hannah tätschelte seine Flanke. »Du bist echt knallhart, Freundchen!«

			Sie rutschte von seinem Rücken – ihre Beine waren noch ganz wackelig – und sah sich um. Allmählich klärte sich ihr Blick, das Rauschen in ihren Ohren verstummte und sie verkündete: »Gut, Folgendes: Ich gelobe hiermit, dass ich dich nie wieder einen Faulpelz nenne. Zufrieden?«

			Im Verlaufe des letzten Jahres hatte er immer mal wieder starke Wachstumsschübe durchgemacht, aber soweit sie es beurteilen konnte, hatte er vor einigen Wochen seine finale Größe erreicht. Was ganz gut war, wenn man bedachte, dass er ja schließlich auch an Bord des Luftschiffes untergebracht werden musste. Trotz ihrer innigen Verbindung gab es Vieles, was sie nicht über ihren Drachen wusste. Zeke – seines Zeichens der erfahrenste Mensch, den Hannah kannte – behauptete, noch nie solche Magie gesehen zu haben wie an dem Tag, als Hannah ihn verwandelt hatte. 

			Sal wickelte seinen Schwanz um Hannahs Füße, während sie die umliegenden Gebäuderuinen in Augenschein nahm. Noch nie hatte sie so viele Artefakte aus der alten Zeit auf einem Haufen gesehen, doch sie waren allesamt halb im Erdboden versunken, kaputt und rostig.

			Mehr noch als die Gebäude selbst war es vielmehr die Stille, die ihr Unbehagen bereitete.

			»Riechst du etwas?«, fragte sie Sal, der jedoch halb dösend auf dem Boden lag. Schon stieß er ein grollendes Schnarchen aus. »Ich fasse das als Nein auf.«

			Sie sah hoch in Richtung des Luftschiffes und fragte sich, ob Ezekiel wusste, dass sie auf dem Boden gelandet waren. Er hatte ihr eingebläut, stets in der Luft zu bleiben. Ihre Mission sei viel zu wichtig, um die zahlreichen Gefahren der Welt unter ihnen herauszufordern. Aber im Luftschiff war es auf Dauer schlichtweg zu langweilig. Sie hatte ihr ganzes Leben an einem Ort verbracht, da würde sie ihre erste, große Reise doch nicht vertrödeln!

			Trotzdem hoffte sie, dass der alte Magier nichts von ihrem Abstecher erfahren würde.

			Bevor sie sich schon mal in Gedanken eine passende Ausrede einfallen lassen konnte, durchbrach ein markerschütternder Schrei die bedrückende Stille. Hannah fuhr hoch und sah sich um.

			Sal war sofort wieder hellwach und sah aufmerksam zu ihr hoch.

			»Los«, zischte sie und lief mit ihm die Straße hinunter, an Trümmern und Relikten vorbei. 

			Der Schrei ertönte erneut und diesmal waren die Worte klar und deutlich zu verstehen. »Hilfe!«, rief eine schrille, hohe Stimme.

			Hannah beschleunigte ihr Tempo und sprang über eine große, rostige Baggerschaufel hinweg, die im Weg herumlag. Sie wusste, dass es riskant war, sich einzumischen. Aber sie konnte so einen Hilferuf auch nicht einfach ignorieren. Das lag nicht in ihrer Natur. 

			Die eingefallenen Gemäuer zu beiden Seiten der nur noch dürftig gepflasterten Straße standen immer dichter beieinander und Hannah sah sich im Laufen staunend um. Sie bog um eine Straßenecke und sah dort eine Gruppe von vier Männern, die größer waren als die größten Arcadianer. Sie standen im Kreis um eine kapuzenverhangene Gestalt herum, die zitternd am Boden lag und von ihren riesigen, drohenden Schatten ganz eingehüllt war. 

			Dieser Anblick erinnerte sie schmerzlich an die korrupten Jäger, die sie an jenem Tag in Arcadia, als sie das erste Mal ihre Magie gespürt hatte, in die Enge getrieben und beinahe getötet hätten. Kühle Abscheu floss durch Hannahs Venen und mischte sich mit brodelnder Wut. Beides entfachte in ihr ein Lauffeuer der Magie.

			»Geht weg von dem Kind!«, rief sie gebieterisch, woraufhin sich die vier Kerle überrascht zu ihr umdrehten. Einer von ihnen lächelte diabolisch – vielleicht freute er sich schon, dass sie nun neben dem Kind auch noch eine Frau für ihre widerwärtigen Spielchen haben würden. Doch das Lächeln schmolz zu einem Ausdruck blanken Entsetzens dahin, als Sal hinter ihr um die Straßenecke bog. 

			»Was zum Teufel ist das?«, grunzte der Kerl und deutete mit seiner Keule auf den Drachen. 

			Hannah legte den Kopf schief. »Jedes Mädchen braucht ein Haustier. Meins macht aber nicht Männchen oder holt Stöckchen, sondern reißt dir die Eier ab.« 

			Sal kauerte sich neben ihr angriffslustig zusammen, bereit zum Sprung. Es war erstaunlich, wie schnell er vom verspielten Faulpelz zur sprichwörtlichen Bestie werden konnte. 

			Sie bedeutete ihm mit ausgestreckter Handfläche, abzuwarten. »Ich gebe euch eine Chance, von hier zu verschwinden und nie wiederzukommen.«

			Die Männer sahen sie ungläubig an und brachen dann in schallendes Gelächter aus. Einer von ihnen hatte einen kahlen Schädel und war über und über mit Tätowierungen bedeckt. Er schnauzte: »Schätzchen, ich habe keine Angst vor deiner Eidechse. Meine Eier sind stahlhart.« 

			Er trat vor, griff sich in den Schritt und ließ spöttisch die Hüften kreisen – sehr zur Belustigung seiner Kumpane. »Erspar dir doch das Arschversohlen und geh mir direkt zur Hand, was meinst du?«

			Hannah verzog angewidert das Gesicht und streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus. In ihren Händen erwachten knisternd zwei große Feuerbälle zum Leben.

			»Tut mir leid, Schlappschwanz. Ich hebe mich für jemand anderen auf.«

			Er blickte stirnrunzelnd hoch, aber sie gab ihm keine Zeit, zu reagieren, sondern schleuderte beide Feuerbälle mitten auf seine Brust, sodass er in einer nach verbranntem Fleisch stinkenden Dampfwolke zu Boden fiel.

			Sie grinste überlegen. »Wer ist der Nächste?«

			Die anderen drei stürmten wütend auf sie los. Hannah duckte sich unter einem Faustschlag hindurch und rannte geradewegs auf den Größten der Gruppe zu. Doch anstatt seinen Fäusten zu begegnen, nutze sie ihren Schwung und ließ sich zu Boden fallen, sodass sie unter seinen langen Beinen hindurch schlittern und ganz nebenbei mit ihrem Dolch die Rückseite seiner Waden aufschlitzen konnte. Er brüllte laut vor Schmerz und sackte auf die massigen Knie. Sie wirbelte herum, trat hinter ihren Gegner und versenkte ihren Dolch in seiner Kehle, was sein Gebrüll abrupt in einem Blutschauer verstummen ließ.

			Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Sal einen der verbliebenen Männer mit seinem Stachelschwanz in eine Häuserruine schleuderte, sich auf ihn stürzte und mit bloßen Zähnen seine Kehle zerfetzte.

			Der letzte Angreifer wurde wohl zuvor von Sal zu Boden geworfen, denn er lag im Staub und rieb sich stöhnend den Schädel. »Wer zum Teufel bist du? Woher kommst du?«

			»Ich bin Hannah aus Arcadia.«

			»Arcadia? Nie gehört«, grunzte der Kerl und sammelte seine Keule vom Boden auf. »Du wirst dir wünschen, du wärst dort geblieben, du kleine Schlampe!«

			Hannah hielt ihren Dolch locker an ihrer Seite. »Du meinst wohl Bitch. Prinzessin Bitch, wenn ich bitten darf.«

			Er legte einen kleinen Hebel an seiner Keule um und prompt schoss aus der groben Holzwaffe zu jeder Seite je eine schartige Metallklinge. Es war wie ein Keulenmorgenstern und Hannah konnte nicht umhin, die Kreativität der Konstruktion anzuerkennen. 

			Sie ließ ihn brüllend auf sich zustürmen und wich nicht um einen Zentimeter zurück.

			Seine Klingenkeule sauste durch die Luft, doch als sie ihr Ziel hätte treffen sollen, schnitt die Waffe stattdessen nur durch Luft. Sein Tempo ließ ihn auf die Knie fallen, als er versuchte, abrupt stehenzubleiben und er sah sich gehetzt um – unfähig, die Illusion zu verstehen, die ihre Mentalmagie geschaffen hatte.

			»Folgender Vorschlag: Lass unschuldige Leute – vor allem Kinder – in Ruhe und nenne keine dahergelaufenen Leute eine Schlampe. Klar soweit?« Hannah tauchte scheinbar aus dem Nichts hinter ihm auf, die Klinge erhoben. »Andererseits wirkst du auf mich nicht wie jemand, der bereit ist, seine Fehler einzusehen und sich von Grund auf zu ändern. Schade.«

			Der Kerl hatte keine Chance, sich rechtzeitig umzudrehen und ihr ins Gesicht zu sehen. Schon durchbohrte sie seinen Nacken, sodass die Klinge an seiner Kehle wieder heraustrat.

			»Heilige Scheiße«, piepste eine Stimme hinter ihr. 

			Sie wirbelte herum, bereit zum Angriff. Doch sie ließ die Hände fallen, sobald sie in die großen, erschrockenen Augen des Jungen blickte.

			* * *

			Parker lehnte grinsend an der Reling und sah zu, wie Hannah und Sal im Sturzflug vorbeisegelten. »Sie wird sich eines Tages noch umbringen«, tadelte er kopfschüttelnd, während seine Freundin und ihr Drache immer kleiner wurden, bis sie mit der Landschaft unter ihnen verschmolzen.

			Hadley nippte an seinem Tee und kicherte. »Bei allem, was sie durchgemacht hat? Da braucht es schon mehr als einen Sturz aus fünfhundert Metern Höhe, um sie zu erledigen.«

			Die beiden betrachteten eine Weile lang die Landschaft unter ihnen, die träge vorbeizog. Parker hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Tage oder sogar Wochen sie mittlerweile schon mit Adriens Flugmaschine unterwegs waren. Was er allerdings wusste, war, dass die Versorgung allmählich knapp wurde und ihnen allen – nicht nur Hannah – der Sinn nach Abwechslung stand. Zumindest allen außer Hadley, der wie eh und je eine Tiefenentspanntheit an den Tag legte.

			Parker stupste ihn leicht an. »Dir macht es wirklich nichts aus, hier oben zu sein, oder?«

			»Warum sollte es? Nach all den Wochen im Tiefland – eingepfercht erst in Arcadia und dann in diesem Turm – bin ich heilfroh, freie Luft um mich herum zu haben.« Hadley lächelte strahlend. »Ich schätze mal, näher an die Atmosphäre der Heights werde ich in nächster Zeit nicht kommen.«

			»In nächster Zeit?«, hakte Parker mit erhobenen Augenbrauen nach.

			»Ich komme schon noch nach Hause«, prophezeite Hadley zuversichtlich, »ich sehe das hier als ausgedehnte Pilgerfahrt, aber unser Tempel ist der wahre Ort, wo wir Mystischen hingehören.«

			Parker schwieg und genoss zusammen mit seinem Freund die Stille des Decks. Im Inneren des Schiffes mochte es zuweilen laut und eng sein, aber hier oben war es eigentlich ganz friedlich. Über die Welt unter ihnen kam allmählich der Frühling und die Welt erwachte, wie Arcadia nach der winterlichen Revolution, zu neuem Leben.

			Er stützte seine Ellbogen auf die Reling und legte den Kopf in seine Hände. Seine Heimatstadt lag viele Kilometer hinter ihm und die Revolution schien eine Ewigkeit her zu sein. Aber der Gründer hatte ein dringendes Anliegen, bei dem Hannah ihm unbedingt helfen wollte, also war es gar keine Frage gewesen, dass Parker ebenfalls mitkam.

			»Hadley?«

			»Hm?«

			»Glaubst du, der alte Mann ist verrückt?«

			»Ezekiel?« Hadley legte den Kopf schief, als müsse er gründlich darüber nachdenken. »Sicher. Ich meine, das sind die meisten Meistermagier. Bei all der Kraft, die sie durchströmt, ist es ein Wunder, dass sie überhaupt noch aufrecht stehen können, geschweige denn sinnvolles Zeug reden. Ich würde es ihr natürlich niemals ins Gesicht sagen, aber Julianne hat auch einen Schuss weg – im guten Sinne. Wahrscheinlich wurde sie deshalb auserwählt, die Mystischen anzuführen und nicht ich.«

			»Ich bin mir sicher, dass dein Talent – oder vielmehr Mangel an Talent – nichts damit zu tun hatte.«

			Hadley musterte ihn schmunzelnd und seine Augen glühten perlweiß auf.

			»Schon gut, Kumpel. Kein Grund, von mir eingeschüchtert zu sein. Nicht jeder kann meinem Verstand das Wasser reichen.«

			Parker schubste ihn ein wenig zur Seite und lachte. »Verschwinde aus meinem Kopf, du Freak!«

			»Aber dein Kopf ist wesentlich angenehmer als Hannahs! Alles, woran sie denkt, ist Sex und Gerechtigkeit.«

			»Ja, also, sie …«, fuhr Parker fort, ehe ihm Hadleys Worte ganz aufgingen und er stockte. »Wie war das mit dem Sex?«

			»Vergiss es einfach …« Hadley ließ den Satz kryptisch in der Luft hängen und ging dann unter Deck, sodass Parker allein an der Reling zurückblieb.

			Er wusste, dass der Mystische keine Gelegenheit ausließ, um ihn zu verarschen. Außerdem sollte er eigentlich gar nicht in Hannahs Kopf kommen, die nämlich wie Ezekiel alle drei Magiearten beherrschte und ihren Verstand so problemlos gegen Mentalmagie abschirmen konnte. Auch wurde sie von Tag zu Tag stärker und mit jedem Sonnenaufgang entdeckte seine alte Kindheitsfreundin mehr von der Macht, die durch ihre Adern floss.

			Parker für seinen Teil war vom Leben auf der Straße zwar fit, aber auch mit vielen, unschönen Narben gezeichnet worden und er konnte sich nicht ganz vom Zweifel freimachen. Hadley war nicht nur ein paar Jahre älter, sondern machte zugegeben mit seinen breiten Schultern, den goldblonden Haaren und den passenden Bartstoppeln eine schnittige Figur. Als er den Mystischen kennengelernt hatte, war Parker voller Neid auf ihn gewesen – vor allem, weil Hadley aus seinem Interesse an Hannah keinen Hehl machte. Aber mittlerweile war er einer seiner besten Freunde geworden. Noch immer konnte Parker nicht umhin, sich zu fragen, inwiefern Hadley an seinen Gefühlen für Hannah festhielt und ob sie diese erwiderte. 

			Wieder suchte er den Himmel nach ihr ab, doch da waren nur Wolkenscharen, die sich träge über die Landschaft schoben.

			»Gerate mir bloß nicht in irgendwelchen Ärger rein, Hannah«, flüsterte er.

			* * *

			Der Junge griff rasch nach unten und schnappte sich einen Stein, der kaum in seine Handfläche passte. 

			Hannah hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig, Kleiner. Ich habe dir gerade den Arsch gerettet. Mir ’nen Stein ins Gesicht zu pfeffern ist keine nette Art sich zu bedanken.« Sie musterte den Jungen mit einem schiefen Grinsen. Seine Haut hatte eine gesunde, dunkle Farbe, die sie an Laurels mysteriöses Kaffeegetränk erinnerte. Er hatte hagere Ärmchen und dunkle Krauselocken. Sal schlenderte neben sie und schmiegte seinen Kopf an ihr Bein. Der Junge starrte ihn mit einer Mischung aus Angst und Faszination an. 

			»Was ist das?«

			Sal scharrte ein wenig unschlüssig über diesen Winzling mit den Klauen im Staub, als wartete er Hannahs Urteil ab. Sie begann langsam zu erkennen, dass Sal die menschliche Sprache verstehen und Gesprächen tatsächlich folgen konnte. Zumindest passten seine Reaktionen immer perfekt.

			Sie kraulte ihn unterm Kinn. »Nicht Es, sondern Er. Normalerweise benimmt er sich auch entsprechend. Sein Name ist Sal und er ist mein Drache.«

			Sals gespaltene Zunge nestelte in der Luft herum und blieb leicht an seiner schuppigen Schnauze hängen, was ziemlich ulkig aussah. Hannah kicherte. 

			»Und ich bin sein Mensch. Das geht in beide Richtungen, dieser Besitzanspruch.« Sie senkte die Stimme. »Du hast ihn jetzt im eiskalten Kämpfermodus erlebt, aber glaub mir: In Wahrheit ist er ein schuppiges Wonnebündel.«

			Der Junge machte immer noch große Augen, aber er lächelte nun auch ein wenig.

			»Dann ist er zahm?«

			»Nö, nicht im Geringsten. Aber wenn du aufhörst, mich mit einem Stein zu bedrohen, wird er dir gegenüber zahm genug sein.« Eifrig ließ der Junge den Stein zurück auf den Boden fallen. 

			»Hast du einen Namen, Kleiner?«

			»Hassan«, antwortete er zögerlich und warf einen Blick über die Schulter zu einer Gasse zwischen zwei stark bröckelnden Gebäuden. »Es bedeutet gut aussehend. Das hat mir zumindest meine Ma erzählt.«

			Hannahs Mundwinkel zuckten beim Gedanken an ihre eigene, verstorbene Mutter, die damals ebenfalls keinen Versuch ausgeschlagen hatte, um Will und ihr ein wenig Selbstvertrauen zu verleihen.

			»Tja, ich finde, das ist ein cooler Name. Eines Tages wirst du bestimmt ein richtiger Frauenschwarm.« Er errötete ein wenig. »Was ist das hier für ein Ort, Hassan?«

			»Äh. Ort? Was meinst du?«

			Hannah machte eine schweifende Bewegung in Richtung der scheinbar endlosen Häuserreihen. »Na, wo zum Teufel sind wir hier?«

			Er runzelte die Stirn. »Na ja, es ist, wo wir sind. Du bist doch auch hier.«

			Hannah erkannte, dass diese Städteruinen seine ganze Welt waren und dass er, wie vermutlich viele Bewohner Irths, keine Ahnung hatte, was jenseits ihrer Grenzen lag. Dass es tage- und wochenlange Reisen entfernt von hier weitere Städte und Länder gab, lag vermutlich jenseits seiner Vorstellungskraft. Sie selbst war genauso gewesen, bevor sie Ezekiel traf.

			Sie zeigte in den Himmel hinauf, wo die Ungesetzliche durch die Wolken glitt. »Das ist mein Luftschiff.«

			Er legte staunend den Kopf in den Nacken. »Drachen und Luftschiffe … Kasar, was denn noch?«

			Hannah fand, dass dieses Fremdwort ähnlich klang, wie Karl, wenn er in jeden seiner Sätze ein Scheiße einbaute. »Es gibt viele, seltsame Dinge da draußen, Kleiner. Aber ich komme aus einer Stadt, die weit von hier liegt und Arcadia heißt. Von eurem Land habe ich keine Ahnung.«

			Der Junge schnaubte. »Nicht unser Land.« Er nickte in Richtung der bulligen Leichen seiner Angreifer. »Es ist ihr Land. Ich bin nur hier, um zu plündern. Wir, meine Ma und ich, leben jenseits der Ruinen. Das hier ist Konstantins Gebiet.« Er sagte es mit leichter Furcht in der Stimme, als würde logischerweise jeder auf der Welt wissen, wer Konstantin war.

			»Äh. Wer ist Konstantin?«

			Der Junge kicherte ungläubig. »Wenn ich das wüsste, Lady! Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ihn wirklich gibt. Das sagen nur immer alle hier.« Hassan fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn, wischte sich den Schweiß und den Schmutz ab. Er sah erneut zum Himmel, doch diesmal nicht wegen des Luftschiffes. Er las den Stand der Sonne ab. 

			»Ich muss jetzt los. Meine Ma wird ausflippen, wenn ich nicht bald zurückkomme. Sie macht sich ständig Sorgen, hat schon ’ne Menge verloren.«

			Hannah nickte und streckte ihre Hand aus. Der Junge ergriff sie und drückte extra fest zu. »Mein Name ist Hannah. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Hassan. Ich bezweifle, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen werden, aber falls doch …«

			»Nächstes Mal rette ich dir den Arsch!«, versprach er grinsend. »Und … danke, Hannah.« Er musterte bewundernd den Drachen an ihrer Seite. »Dir auch, Sal.«

			Dann wandte er sich um und rannte in die Gasse hinein, zu der er ständig hinübergelugt hatte. Vermutlich hatte er dort eine Art Geheimgang im Schutt angelegt, durch den er schnell nach Hause gelangen konnte. 

			Hannah sah ihm noch eine Weile nach und klopfte dann mit Blick auf die Männerleichen leicht Sal auf die Seite. »Gute Arbeit übrigens, kleiner Ex-Faulpelz.«

			Sie sammelte die Keulen der Toten ein, die, wie sie jetzt entdeckte, alle vier die faszinierende Klingenfunktion aufwiesen und setzte sich auf Sals Rücken. Er sprang mit einem Satz in die Luft und breitete seine Flügel aus, die sogleich eine Windböe erfassten und sie hoch bis zu den Wolken trugen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sal kam schlitternd auf dem Deck des Schiffes zum Stehen, Hannah immer noch fest an seinen Hals geklammert. Der abrupte Halt schleuderte sie ein paar Meter über das Deck, doch sie rollte sich gekonnt ab und blieb lachend auf den Holzplanken liegen. Sal trottete ihr hinterher.

			»Schöne Landung«, lobte Parker sarkastisch.

			»Hör gar nicht auf ihn, Sal.« Sie klopfte ihrem Drachen auf die Seite und flüsterte: »Aber ja. Daran müssen wir noch arbeiten, du tollpatschige Echse, du.«

			Er legte seine Schnauze auf ihren Bauch und kitzelte sie mit der Zunge an der Stelle, wo ihr Hemd über ihren Bauch gerutscht war. Sie schubste ihn kichernd weg.

			»Wo zum Teufel wart ihr überhaupt?«, fragte Parker und setzte sich im Schneidersitz zu ihr. Er zog sie in eine Umarmung. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			Hannah wollte dringend, dass er sie weiter so festhielt, aber ihr fiel auf, dass Hadley und Karl auf der anderen Seite des Decks standen, also schob sie ihn ein wenig von sich. »Ach, du weißt schon. Hab da unten die Hilflosen beschützt und ’ner Gruppe Arschlöchern in den Arsch getreten. Klassisches Hannah-Manöver.«

			Die anderen beiden Männer kamen herbei und Hadley winkte ihr fröhlich zu. 

			»Willkommen zu Hause, Hannah. Ohne dich hat sich das Schiff viel zu groß und leer angefühlt – und das heißt schon was, schließlich stapeln wir uns hier ja förmlich.« Er grinste Sal an. »Und du … deinen Krallen nach zu urteilen warst du fleißig. Du hast uns aber nicht zufällig ein Reh oder ein Lamm mitgebracht, oder?«

			Hannah prustete. »Oh, glaubt mir: Was er bei unserem Abstecher getötet hat, wollt ihr nicht essen. Es sei denn, euch schmeckt gerösteter Rückling, dann passt es vielleicht ganz gut auf die Speisekarte.«

			Hadley zog eine Grimasse. »Also ich halte mich ja für kulinarisch abenteuerlich, aber bei gebratenen Arschlöchern ziehe ich die Grenze. Wobei … ich kann nicht für den Rearick hier sprechen. Deinem Bauchgrummeln nach zu urteilen fängst du noch an, uns zu rösten, wenn wir nicht schnell was besorgen.«

			Karl klammerte sich mit beiden Händen ans Geländer, leicht grünlich im Gesicht. 

			»Sprisch ma nisch vom Essen, Jungschen. Da dreht sisch mir der Majen um! Wenn dat Ingenieursbürschlein nisch lernt, dat Teil hier ordentlisch zu fliejen, kotze isch bald mehr aus, als isch nachessen kann.«

			Sie alle lachten. Keiner von ihnen war auf Dauer ganz von der Reisekrankheit verschont geblieben. Bis auf Hadley, der es liebte, durch die Wolken hindurchzufliegen. Karl hingegen schätzte festen Boden unter den Füßen ebenso wie ein deftiges Essen.

			Hannah lehnte sich an Sal und deutete auf Hadley. »Du hast ihn gehört, Kumpel. Du musst für uns ein bisschen Wild jagen, okay?« Er nickte eifrig. »Und keine Eichhörnchen mehr. Das ist ganz schön unsensibel gegenüber Laurel und ihrer kleinen Freundin.« 

			Bevor sie noch etwas sagen konnte, tobte Sal über das Deck und sprang über die Reling. Mit weit ausgebreiteten Schwingen flog er einen Bogen um sie herum, ehe er wieder auf die Erde hinabsauste. Sie sah ihm lächelnd hinterher. Sal war wirklich von unschätzbarem Wert für ihr Team – da war die Jagd noch das Geringste.

			Plötzlich geriet der gewaltige Rumpf des Luftschiffs unter ihnen ins Wanken und sie hielten sich eilig an der Reling fest. Karl beugte sich rüber und würgte herzhaft die spärlichen Reste seines Frühstücks hervor.

			»Mach dir keine Sorgen, Karl«, stichelte Hannah grinsend. »Ich bin sicher, dein Magen wird sich irgendwann dran gewöhnen.«

			»Fick disch, Kleijne. Noch so ’n Ruckelmanöver und isch werf den Jungen über Bord!«

			»Obacht«, mahnte sie. »Gregory ist der Einzige hier, der das Schiff fliegen kann. Alles, was wir anderen können, ist fluchen und kämpfen.«

			»Ja und?«, grunzte Karl. »Isch saje, wir stampfen die Höllenmaschine einfach ein und laufen zu Fuß zur Freundin von Ezekiel, wa? Ein paar zerlaufene Stiefel wär’n auch nöscht schlimmer als dat hier.«

			Hannah tätschelte ein wenig seinen Arm. Auch wenn sie es niemals zugeben würde und noch in Lebensgefahr mit ihm Sticheleien austauschte, sorgte sie sich um den tapferen Rearick.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, würden wir zu Fuß Jahre dorthin brauchen. So viel Zeit haben wir nicht.«

			Karl fuhr sich mit dem Ärmel über den dichten Bart.

			»Jo, kla. Die jroße Dunkelheit oder wat auch imma. Wie alle magischen Freaks würde sisch Ezekiel eher den Bart abrasieren, ehe er uns ’ne klare Antwort jibt. Besteht die Chance, dat er dir als seine Schülerin mehr erzählt hat als uns?«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte ich es euch längst erzählt, das weißt du doch.« 

			Zwar waren nicht alle Magier so kryptisch, wie Karl es ihnen vorwarf, aber auf Ezekiel traf es wirklich zu. Noch dazu war er unglaublich dickköpfig und nach einem Jahr der magischen Ausbildung hatte sie kapiert, dass es keinen Weg gab, ihn zum Reden zu bewegen, ehe er bereit dazu war.

			»Ich wünschte, ich wüsste mehr«, fügte sie schulterzuckend hinzu. »Aber wir müssen ihm einfach vertrauen.«

			Karl lachte schnaubend. »Zum Deufel! Wenn isch ihm nöscht trauen würde, wär isch nisch auf diesem verdammten Schiff, dat kannste aber ma glauben! Es jibt doch nischts Schöneres, als nen Magierfreund, der einen ständisch in Schwierigkeiten bringt. Isch verfluche abwechselnd ihn und meijnen Magen.«

			»Wo wir gerade beim Stichwort Magen sind«, warf Parker ein, »meiner schreit mich gerade an. Ich hatte heute nur Karls Haferschleim und die Rearickküche ist nicht unbedingt was für mich.«

			»Vermisste deijne Mutter, Tieflandbewohner?«, höhnte Karl grinsend.

			»Nicht so sehr wie ich deine vermisse.«

			Karl lachte dröhnend. »Die is schon seit ’n paar Jahren tot. Zu Lebzeiten hätte se disch in Fetzen jerissen, Bubi!«

			»Wenn sie so ist wie du …«, Parker merkte wohl selbst, dass dieser Schlagabtausch ewig weitergehen konnte, wenn er nicht zum Punkt kam, »wie auch immer. Ich habe mir gedacht, dass vielleicht eine Gruppe von uns runter aufs Land gehen und ein paar Lebensmittel hochholen könnte. Ich habe während unserer Zeit im Turm einiges übers Jagen und Sammeln gelernt. Und Laurel könnte sicher ein paar Gewürze auftreiben, die Karls Gerichte ein bisschen schmackhafter machen.«

			Hannah betrachtete die Landschaft unter ihnen und dachte an Hassan und seine Angreifer. »Meinetwegen. Aber da wir uns bis zu Sals Rückkehr ohnehin erst mal die Zeit vertreiben müssen: Karl, was hältst du von ein paar Trainingseinheiten? Das wird dich von deinem Magen ablenken.«

			»Jo, keijne schleschte Idee! Obwohl mir gleisch wieder schlecht wird, wenn isch mitansehen muss, wie ihr Anfänger mit euren Waffen rumfuchtelt!«

			* * *

			Laurels Peitsche zischte surrend über das Deck, ihre scharfe Metallspitze verfehlte Parkers Schädel nur knapp. Er schlitterte nach links und schlug die Klinge mit seinem Magitech-Speer weg.

			»Verdammt, Laurel! Wir üben doch nur«, stöhnte er und rollte sich ab.

			Mit einer lässigen Armbewegung ließ sie die Peitschte zurückschnellen, sodass sie sie zu einer Schlinge wickeln und an ihrem Gürtel befestigen konnte. »Hm, ja ich weiß. Stell dir mal vor, ich würde dich tatsächlich ernst nehmen.« Sie zwinkerte schelmisch und wich dem Schlag mit dem stumpfen Ende seines Speers leichtfüßig aus. »Wo ich herkomme, trainieren Krieger miteinander, ohne sich zurückzuhalten. Wenn man dabei verletzt wird, Pech gehabt. Dann weiß man, dass man das nächste Mal schneller sein muss. Stolz runterschlucken, die Wunde heilen und nochmal versuchen.«

			»Mit anderen Worten: Ihr seid ein Haufen starrköpfiger Psychos«, stichelte er, woraufhin sie lachte. »Nein. Mit anderen Worten: du wirst mich nie besiegen.«

			Die beiden umkreisten einander, die Bewegungen des jeweils anderen genauestens im Blick behaltend. Parker stampfte hart mit seinem rechten Fuß auf und täuschte einen Angriff vor, um sie zu überrumpeln, aber sie fiel nicht darauf herein. Als sie sich ihrer Gruppe angeschlossen hatte, war Laurel bereits eine vollausgebildete Kriegerin gewesen und kämpfte besser als sie alle … vielleicht mit Ausnahme von Karl. Auf dem Schlachtfeld war er dafür dankbar gewesen, doch im Moment wünschte er sich, nicht mit ihr trainieren zu müssen. Es war frustrierend. 

			»Isch glaub, et jeht los, Parker! Wenn de es mit ’nem kleijnen Mädschen nischt aufnehmen magst, will isch dat nächste Mal nisch mit dir jegen ’nen Haufen Soldaten kämpfen!«, rief Karl von der Reling aus, wo er sich einen Humpen Bier genehmigte. Hannah hatte recht behalten: Das Training lenkte den Rearick von seiner Luftkrankheit ab – allerdings auf Parkers Kosten.

			Rasend schnell ließ Laurel ihre Peitsche knallen und die Schnur schlug Karl den Krug zielgenau aus der Hand, sodass sich sein Inhalt schäumend auf den Holzplanken ergoss. 

			»Nenn mich nie wieder kleines Mädchen, du kleinwüchsiger Griesgram!«, rief sie und obwohl ihre Stimme glockenhell und fröhlich klang wie immer, schwang auch eine eiserne Drohung darin mit. »Sonst gilt der nächste Schlag deinen Wurstfingern. Kapiert?«

			Karl lachte anerkennend und salutierte. »Scheiße noch eins! Jawohl, Ma’am! Disch nehm isch jederzeit gerne mit ins Jefecht jegen ’nen Haufen Soldaten – vielleicht sogar mal auf ’n Fass Bier in Ophelias Kneipe!«

			Sie salutierte zurück und Parker nutzte die Gelegenheit, einen Strahl magischer Energie aus dem Amphoraldkern seines Speers loszuschießen, knapp über ihre Schulter hinweg, sodass sie schnell ausweichen musste. Er bekam ihr Handgelenk zu fassen und drehte es ihr auf den Rücken. 

			»Tja«, tadelte er spielerisch. »Und wer schont jetzt wen?«

			Laurel drückte ihre Füße heftig gegen seine Schienbeine und befreite sich mit einer leichtfüßigen Rolle aus seinem Griff. »Du solltest dich niemals zurückhalten«, entgegnete sie augenrollend und ließ ihre Peitschenschnur durch die Luft segeln. Schnell zog Parker sein Bein weg. 

			Sie sah, dass er für einen Moment unsicher auf den Beinen war und brachte ihn mit einem gezielten, kleinen Tritt in die Hacken zu Fall. Lächelnd beugte sie sich über ihn. »Ich lerne doch nichts bei der Sache, wenn mein Trainingspartner mich schont!« 

			»Schöne Landung. Sehr elegant«, lobte Hadley sarkastisch und klatschte betont langsam, während er mit einem neuen Tee aufs Deck hinaufkam. »Ihr Tieflandbewohner wisst wirklich, wie man sich grazil bewegt!«

			Parker wischte sich mit beiden Händen den Schweiß von der Stirn.

			»Ich gebe auf«, versicherte er Laurel und richtete sich dann mit gespielt selbstsicherer Stimme an den Mystischen. »Vielleicht solltest du mal mit ihr in den Ring steigen und uns zeigen, wie toll grazil du dich bewegst, wenn du ihrer Peitsche ausweichen musst.«

			»Ich bin mehr so der Liebhaber als der Kämpfer und was Laurel angeht, scheint der liebe Gregory bereits seinen Anspruch geltend gemacht zu haben.« 

			Laurel zeigte Hadley beherzt den Mittelfinger. »Niemand erhebt Anspruch auf mich, Schwachkopf. Ja, du hältst dich besser aus dem Ring raus, ich würde dir nur äußerst ungern die Frisur versauen, wenn ich dir einen neuen Scheitel ziehe.«

			Parker und Karl lachten herzhaft und auch Hadley zuckte grinsend mit den Schultern. Obwohl sie sich ihnen erst kurz vor der finalen Schlacht angeschlossen hatte, war es Laurel sehr leicht gefallen, sich in Hannahs Freundesgruppe einzufügen und sich bei den anderen beliebt zu machen. 

			Sie war so gut wie immer verspielt und fröhlich, ließ Leuten wie Karl aber auch nichts durchgehen. Zwar wussten sie alle, dass Druiden zu ihrem Wald eine enge Bindung hatten, aber es schien ganz so, als fühlte sich Laurel zumindest für den Moment pudelwohl bei ihnen.

			Parker hatte sich gerade ein bisschen vom Training erholt, da kam auch schon Sal mit lautem Flügelschlag herangesaust und landete brachial in der Mitte des Decks, einen riesigen Hirsch mit prächtigem Geweih in den Krallen, der mitleidserregend hechelte.

			Laurel eilte hastig herbei und kniete sich neben das tödlich verwundete Tier, dessen Augen noch immer wild umherblickten. 

			»Danke für dein Opfer«, flüsterte sie. »Wir werden es nicht vergessen.« 

			Sie legte ihre Handflächen auf die Stirn des Hirschs und ihre schmalen Augen leuchteten unter ihren dichten Wimpern grün auf. Die Bewegungen des Tiers ermatteten. 

			Parker sah ein wenig verlegen zu. Die Druiden hatten großen Respekt vor der Natur und sie hatten ja recht: Mit welchem Recht sollten sich Menschen alles nehmen – auch andere Lebewesen? Als würde auch er sich ein wenig schämen, schmiegte Sal seine Schnauze an Laurels Arm. Sie lächelte weise. 

			»Es ist nicht schön, aber so ist der Lauf der Dinge. Wir brauchen sein Opfer, um zu überleben. Das ist ganz natürlich«, erklärte sie traurig. »Aber nächstes Mal beendest du sein Leben direkt, ja? Leiden ist für kein Lebewesen schön.«

			Sal nickte einsichtig und rollte sich ein wenig zusammen. In Laurels Mantel bewegte sich etwas und Devin, das Eichhörnchen, steckte seinen Kopf aus ihrem Ausschnitt. Mit schwarzen, glänzenden Augen blickte es umher und sein buschiger Schwanz zuckte, während es Laurels Ärmel hinunterhüpfte und auf Sals Rücken landete. Der Drache neigte sich ein wenig nach rechts und links, als wollte er den ungebetenen Gast abschütteln, aber Devin kletterte weiter, bis sie auf Sals Schnauze saß und der Drache schielen musste, um dem Nagetier in die Augen zu sehen.

			Alle Umstehenden lachten wohlwollend bei diesem Anblick.

			»Die soll’n sich ma ’n verdammtet Zimmer besorgen«, brummte Karl, woraufhin Laurel die Nase rümpfte. »Nein danke! Das ist ein erschreckender Gedanke. Könnt ihr euch vorstellen, wie ihre Kinder aussehen würden? Sals Stärke mit Devins Gewalttätigkeit …? Auweia sag ich da nur.«

			Parkers Blick fiel auf Hannah, die lachend ihre braunblonden Haare über die Schulter warf. 

			Ich frage mich, wie wohl unsere Kinder aussehen würden?, dachte er und ein schnaubendes Kichern von Hadley erregte seine Aufmerksamkeit. Die Augen des Mystischen leuchteten weiß.

			Halt die Klappe, dachte er so laut er konnte. Der Mystische kicherte nur noch lauter.

			* * *

			Gregorys Augen waren von dunklen Ringen gezeichnet und seine Hände fühlten sich an, als wären sie mittlerweile mit dem Steuerknüppel verschmolzen. Da er der Einzige war, der wirklich wusste, wie die Ungesetzliche funktionierte, hatte er so ziemlich die Arschkarte gezogen.

			Er konnte die Stunden, die er seit ihrem Aufbruch in Arcadia geschlafen hatte, an einer Hand abzählen und obwohl einige seiner Freunde Interesse bekundet hatten, den Flugmechanismus zu erlernen, beharrte ein kleiner, stolzer Teil von ihm auch darauf, die Verantwortung für die ausgeklügelte Kreation seines Vaters nicht aus den Händen zu geben. 

			»Wofür zum Teufel ist das hier, Dad?«, murmelte Gregory und ließ seine Fingerspitzen über ein Rädchen streifen, welches er noch nicht zu drehen gewagt hatte. Alle anderen Regler und Knöpfe hatte er bereits ausprobiert und die Ergebnisse sorgfältig notiert. Sie hatten sogar ein paar Schüsse aus den Energiekanonen abgefeuert – natürlich nur, um ihre Funktionsfähigkeit zu prüfen. Aber die Funktion jenes Rädchens ging ihm einfach nicht auf und insgeheim fürchtete er sich davor, sie herauszufinden.

			»Grübelst immer noch drüber nach, hm?«

			Hannahs Stimme ließ ihn hochschrecken, aber seine Hand schwebte noch immer untätig über dem mysteriösen Rädchen. Er atmete hörbar aus. 

			»Ach, Mann! Du immer und deine Überraschungsangriffe.«

			Hannah kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Sorry. Aber ganz ehrlich: Ist auch nicht schwer, dich zu erschrecken. Du siehst schlimmer aus als mein Vater nach einem Monat Sauftour.«

			Gregory fuhr sich mit der Hand durch sein weißes Kraushaar.

			»Ich kann mir auch vorstellen, dass er sich ähnlich beschissen gefühlt hat … nur, dass er vielleicht mehr dabei gekichert und gekotzt hat.«

			»Nö. Er war ein gewalttätiger Säufer. Hat mir ein paar Narben hinterlassen, um seine Erinnerung lebendig zu halten.« Sie rümpfte die Nase und deutete dann auf das mysteriöse Rädchen. »Na los, probier’s aus. Bring’s einfach hinter dich.«

			Er starrte sie entsetzt an. »Das kann ich nicht! Was wenn …«

			»Was, wenn was? Bevor du die anderen Knöpfe ausprobiert hast, wusstest du doch auch nicht, was sie konnten, oder? Was macht dieses Rad so besonders?«

			Er winkte sie herbei. »Komm her.« 

			Hannah trat neben ihn und beugte sich über das Steuerpult. 

			»Der Rest der Armaturen ergibt einfach Sinn. Alles ist genau da, wo es sein sollte.« Er tätschelte den Steuerknüppel, der vom Fahrersitz aus besonders gut zu erreichen war und rang sich ein müdes Lächeln ab. »Das da«, er deutete auf einen kleinen Hebel über der Steuerung, »ist die Beschleunigung. Perfekt positioniert. Wenn ich die Funktionen dieser Hebel und Knöpfe durchgehe, machen ihrer aller Positionierungen Sinn.«

			»Aber das …« 

			Gregory nickte.

			»Ja, das ergibt vorne und hinten keinen Sinn. Sieh mal«, er deutete auf eine leere Fläche am linken unteren Rand des Steuerpults, »da wäre schon noch jede Menge Platz gewesen.«

			Hannah streckte die Hand nach dem Rädchen aus. »Krass! Und wenn es eine Art Geheimwaffe ist …«

			»Nein!«, rief Gregory und riss ihre Hand zurück.

			»Beruhig dich! So leichtsinnig bin ich auch nicht. Aber ich finde, du solltest es ausprobieren, sonst lässt es dir keine Ruhe. Was Laurel angeht, würde ich dir dasselbe raten.« Sie stupste ihn ein wenig an, aber er reagierte kaum. Sie seufzte und legte ihm schwesterlich einen Arm über die Schulter. »Hör mal, du machst dich sehr gut als unser Steuermann. Zeke meint, dass wir schnell vorankommen und wenn das Orakel wirklich allwissend ist, kann sie dir ja genau sagen, was das Rädchen macht. Zum Teufel, nach allem, was wir wissen, könnte es ebenso gut die Müllpütz vom Flugschiff öffnen.«

			»Müllpütz?«

			»Ist Boulevard-Slang. Ihr Adligen hattet ja sicher Diener für so ’nen Scheiß. Frag Parker, wenn du es genau wissen willst. Der ist professioneller Mülltonnentaucher.«

			Sie wackelte grinsend mit den Augenbrauen, aber er war definitiv an einem Punkt von Müdigkeit angekommen, an dem er bei solchen Gesprächsthemen nicht mehr nachhaken wollte.

			»Na gut«, befand sie schließlich, »lassen wir das. Ich bin eigentlich runtergekommen, weil es vorhin so einen kleinen Schlenker gab. Ich wollte nachfragen, ob mit dem Schiff alles in Ordnung ist.« 

			Gregory lächelte unbehaglich. »Ja, alles ist gut. Fast unheimlich gut. Mein Vater hat echt an alles gedacht. Er war eben der beste Ingenieur Arcadias.«

			»Der Zweitbeste.«

			»Danke.« Zum ersten Mal huschte ein aufrichtiges Lächeln über Gregorys übermüdetes Gesicht.

			»Oh, äh, ich meinte eigentlich nicht dich, sondern Maddie. Aber gut.«

			Er kicherte. »Ich hasse dich!«

			»Ich hab dich auch ganz doll lieb!« Sie gab ihm einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich bin ja froh, dass das Schiff in gutem Zustand ist, aber dafür dreht die Besatzung ein bisschen am Rad. Sie sind’s nicht gewohnt, so eingepfercht zu sein und wenn wir nicht aufpassen, gibt’s noch ’ne Meuterei, nur damit sie mal zehn Schritte oder so auf festem Boden gehen können.«

			Gregory fuhr sich über die Bartstoppeln, die spärlich an manchen Stellen seines Kinns hervorsprossen. »Ja … Laurel hat nicht gut geschlafen. Ich glaube, es liegt daran, dass sie schon seit Tagen von der Natur abgeschnitten ist. Das zermürbt sie.«

			»Und … das mit dem ›unruhig schlafen‹ weißt du aus eigener Erfahrung?«, hakte Hannah mit wackelnden Augenbrauen nach, woraufhin er knallrot anlief.

			»Schön wär’s.«

			»Hab Geduld, Gregory. Du magst sie doch wirklich gerne, oder? Dann ist es sogar gut, dass ihr euch Zeit lasst. Soll ja nicht nur ’ne Sache für eine Nacht sein, oder?«

			»Du gibst so altkluge Tipps, aber weißt du überhaupt, wovon du da redest?«, fragte Gregory schmunzelnd und nahm auf dem Fahrersitz Platz, der mit schwarzem Leder ausstaffiert war. »Natürlich hast du trotzdem recht, wie immer. So gesehen könnte es uns allen gut tun, ein wenig Zeit auf festem Boden zu verbringen. Aber das solltest du erst mal mit Ezekiel besprechen.«

			Hannah ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schlug die Beine übereinander. »Klar. Nur die Matriarchin weiß, ob das tatsächlich etwas bringen wird. Wir sind auf strengem Zeitplan unterwegs wegen der kommenden Dunkelheit, schon vergessen? Wahrscheinlich ist seiner Meinung nach keine Zeit zum Anhalten.«

			Den Blick auf die Steuerkonsole gerichtet, doch in Gedanken ganz weit weg, murmelte Gregory vor sich hin: »Langsam ist sanft. Sanft ist schnell.«

			»Äh. Ah ja. Was ist das? Eine Art Rätsel?«

			Er sah blinzelnd zu ihr hoch, als habe er eben geträumt. »Das war Dads Motto, wann immer er mir etwas beigebracht hat. Ich wollte die Dinge immer so schnell wie möglich erledigen und hab’s dann meistens vermasselt. Dann hat er mir diesen Rat gegeben, immer und immer wieder.« Gregory verstellte seine Stimme so tief er konnte. »Langsam ist sanft und sanft ist schnell, mein Sohn. Das ist das Geheimnis des Lebens. Vielleicht hatte er recht. Wenn wir uns jetzt die Zeit nehmen, kurz durchzuatmen, wird uns das womöglich am Ende guttun.«

			»Tja, Mensch. Ich dachte, Elons Motto wäre, alles dem verrückten Rektor zuliebe zu opfern.« Hannah lachte über ihren eigenen Witz, bemerkte dann aber, dass Gregory es ihr nicht gleichtat und räusperte sich ein wenig verlegen. »Tut mir leid.«

			»Macht nichts. Du hast recht. Ich werde nicht wie er sein. Ich kann mich abkoppeln.« Während er sprach, glitt sein Blick auf das mysteriöse Rädchen oben links von ihm.

			Hannah stand auf und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Natürlich. Du bist nicht wie er. Wir glauben an dich und das hier«, sie machte eine schweifende Handbewegung, die wohl das gesamte Luftschiff umfassen sollte, »gehört jetzt dir.«

			»Danke, Hannah.«

			»Kein Ding. Ich gehe jetzt mal Zeke nerven, gleich nachdem ich Laurel erzählt habe, dass du sie beim Schlafen beobachtest.«

			Er lächelte verlegen. »Wenn ich das tatsächlich tun könnte, würde es mich vielleicht wenigstens wach halten. Ich wäre vorhin fast eingeschlafen – ich glaube, das war der Ruck, den ihr gespürt habt.«

			»Warum bittest du sie nicht, dir was von diesem Kaffee zu machen?«, schlug Hannah vor.

			»Ernsthaft? Nach dem, was vorgestern passiert ist? Sal hat nur eine übergeschwappte Pfütze abgeschleckt und prompt fast das ganze Schiff auseinandergerissen.«

			»Ja … dieser Drache liebt seinen Kaffee. Auch das könnten wir wohl sicherer auf dem Erdboden machen.«

			* * *

			Hannah zögerte vor der Kabinentür, die Hand schon zum Klopfen erhoben.

			»Komm rein!«, ertönte Ezekiels Stimme von der anderen Seite der Tür. 

			Als ihre Hand den Türknauf streifte, hätte sie schwören können, in dem Metall das Kribbeln von Magie spüren zu können. Sie stieß die Tür auf und fand Ezekiel im Schneidersitz auf dem Boden vor, die Augen zur Meditation geschlossen. 

			Seine von Falten gezeichneten Gesichtszüge wirkten vollkommen entspannt. Die große Schlacht am Turm zu leiten hatte ihm viel abverlangt und der letzte Angriff auf die Akademie hatte ihn fast erledigt. Jetzt, in der gemütlichen kleinen Kabine im hinteren Teil des Flugschiffs, hatte er endlich Gelegenheit gehabt, sich ein wenig zu erholen. Er sah nun eher wieder wie jener alte Mann aus, der sie vor einem Jahr als Schülerin aufgenommen hatte.

			Vielleicht war es bloße Einbildung, aber Hannah hatte das Gefühl, dass auch sein ansonsten grauweißes Haar ein wenig braunblonde Farbe zurückgewonnen hatte.

			Sie sah sich in der Kabine um. Das Bettzeug in der Schlafkoje war ordentlich gefaltet, die Pergamentstapel auf dem Schreibtisch waren sortiert und er hatte sogar ein paar goldene Apparate an Haken an die Decke gehängt, bei denen sich Hannah nicht sicher war, ob sie als magische Messgeräte oder schlicht zur Dekoration dienten. 

			»Ein gemütliches, kleines Plätzchen hast du dir hier geschaffen, Zeke. Ich wusste gar nicht, dass du ein Händchen für Innenarchitektur hast.« Sie tippte gegen eine kleine Porzellaneule, die auf einem hübschen Bücherstapel im Regal stand. »Wobei das ein bisschen klischeehaft ist.«

			Ezekiel ignorierte ihren Kommentar geflissentlich. »Setz dich«, bot er stattdessen an und deutete mit immer noch geschlossenen Augen auf den leeren Schreibtischstuhl.

			»Ich habe mich schon gewundert, warum du ein Zimmer für dich allein bekommst, während der Rest von uns sich praktisch übereinander stapeln muss.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Tja, wenn ich nur schlafen und anstößige Witze reißen würde wie der Rest von euch, wäre das auch äußerst ungerecht. Aber die meiste Zeit meditiere ich hier drinnen. Es mag dir entgangen sein, aber ich bin ziemlich mächtig. Du willst doch nicht, dass mir die Konzentration entgleitet.«

			»Hey, meine Schwanzwitze erfordern auch eine enorme Konzentration!«, protestierte Hannah grinsend, woraufhin er zwar die Augen weiter geschlossen hielt, aber dennoch ein wenig in seinen Bart kicherte. 

			»Stellst du beim Meditieren ’ne Verbindung mit Lilith her?«

			»Ich versuche es zumindest, ja. Wir sind noch nicht nah genug dran, aber bald werde ich sie mental erreichen können. Bis dahin muss ich es weiter versuchen und darf dabei nicht unterbrochen werden. Diese Art der Verbindung ist schwieriger als alles, was du bisher erlernt hast.«

			»Na klar«, schnaubte sie und ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen. »Ich kann dir die anderen Witzereißer vom Leib halten. Aber du solltest wissen, dass sie alle ein bisschen am Rad drehen.«

			»Am… Rad?«

			»Ja. Du weißt schon … durchgeschmort in der Birne.« Er hielt die Augen weiterhin geschlossen, runzelte jedoch verständnislos die Stirn. 

			»Hör mal, Zeke. Wir sind vor über einer Woche auf dieses Boot gestiegen und alles, was du uns bisher verraten hast, ist, dass wir zu Lilith fliegen und ihr beim Kampf gegen irgendeine Dunkelheit helfen sollen. Verstehst du, wie beunruhigend diese Ungewissheit sein kann, wenn so viel auf dem Spiel steht?«

			Er nickte. »Und …?«

			»Und … ich glaube, du musst ihnen irgendetwas geben.«

			»Und …?« 

			»Verdammt, Zeke! Deshalb bin ich hier!«

			Der Alte runzelte wieder die Stirn, dann lächelte er plötzlich. 

			»Ah! Du willst, dass ich die allgemeine Moral steigere.«

			»Weißt du, Zeke, für die klügste Person in ganz Irth bist du manchmal ziemlich begriffsstutzig.«

			Ezekiels Lächeln wurde breiter. »Tja, dir würde es sicher gefallen, wenn ich eine bewegende Rede halten würde, oder? Aber Hannah, ich kann nicht immer derjenige sein, der hier die Richtung vorgibt. Das ist jetzt dein Team, nicht meines. Sie müssen sich heute daran gewöhnen, dir zu folgen, denn ich weiß nicht, wo ich morgen sein werde …«

			Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den schmalen Schreibtisch. 

			»Na gut. Du unterstützt also alle meine Entscheidungen?«

			»Ich vertraue dir. Tu, was du für richtig hältst. Was sagt dir dein Bauchgefühl?«

			Wie aufs Stichwort gab ihr Magen ein unschönes, knurrendes Geräusch von sich. 

			»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich Hunger habe. Zeit für eine Besprechung!«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise kamen alle Mitglieder ihres Teams gleichzeitig in die Messe zum Essen, denn es galt, eine Besprechung abzuhalten. Der Raum war kaum größer als die Kombüse nebenan, wo Karl dreimal täglich zum Verdruss der anderen den Kochlöffel schwang, aber immerhin waren hier einige Tische und Bänke aufgestellt, an denen sie alle Platz fanden. Auch jetzt wieder hatte Karl ihnen zu dem von Sal erlegten Hirsch eine recht fragwürdige Linsensuppe serviert, in der die gebratenen Fleischstücke träge umherschwammen. Hannah und Parker ließen es sich nicht entgehen, ein paar stichelnde Kommentare loszuwerden, aßen jedoch ebenso viel wie der Rearick selbst, schließlich hatten sie Hunger. Selbst Gregory, der die Geschwindigkeit der Ungesetzlichen gedrosselt und die Steuerung festgestellt hatte, war zu ihnen heruntergekommen. 

			Als alle aufgegessen hatten, räusperte sich Hannah laut, um die Aufmerksamkeit ihrer Freunde auf sich zu lenken. »Leute, ich habe einen Entschluss gefasst. Es ist Zeit für eine kleine Exkursion.«

			»Eine wat?«, brummte Karl, der sich das Fleisch zwischen den Zähnen hervor pulte.

			»Eine Exkursion. Du weißt schon, ’ne Weile von der Ungesetzlichen runterkommen, sich die Beine vertreten. Außerdem Vorräte sammeln, damit wir Sal nicht alle paar Stunden losschicken müssen.« Sie wandte sich an Laurel. »Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht ein paar Kräuter finden, um Karls… Kreationen aufzupeppen.«

			Sie nickte. »Ist schon erstaunlich, wie ein so gepfefferter Rearick in der Lage ist, das fadeste Essen zuzubereiten, das ich je gekostet habe. Da gehört schon Können dazu.«

			»Ey, mir schmeckt’s jut«, protestierte Karl.

			Hannahs Blick traf den Ezekiels, der bislang stumm dabeigesessen hatte. Ihr fiel auf, dass keiner der anderen zu ihm geschaut hatte, um ihre Anordnung bestätigen zu lassen. 

			»Tja, also gleich morgen früh steigen ein paar von uns nach unten und schauen, was sie finden.«

			Gregory räusperte sich. »Wenn es in Ordnung ist, Hannah, bleibe ich hier und behalte alles im Blick.«

			Sie musterte ihn besorgt. Er sah furchtbar übermüdet aus.

			»Bist du dir da sicher? Eine Pause könnte dir echt gut tun! Glatt ist sanft und … sanft ist … ach, verdammt. Wie auch immer der Spruch nochmal ging.«

			Er kicherte leise. »Mir geht’s gut. Wenn wir nur auf der Stelle schweben, kann ich für eine Weile mal aus dem Cockpit raus. Ich wollte mir sowieso mal den Energiekern ansehen. Das wird Abwechslung genug sein.«

			»Na gut«, befand Hannah, »aber ich bleibe auch, falls du Hilfe brauchst. Dank Sal habe ich von uns allen schon am meisten Gelegenheit gehabt, mir die Beine zu vertreten.«

			»Ich bleibe auch!«, platzte Parker heraus, woraufhin ihn alle ein wenig überrascht ansahen. »Na ja… auch zu… äh. Du weißt schon, zur Unterstützung.«

			Karl schnaubte. »Hm, ja nee is kla. Det is die Unjesetzlische, an der de rumschrauben willst.«

			Alle lachten, außer Hannah und Parker, die rot anliefen und jedweden Augenkontakt mieden. 

			Hadley stupste leicht den Meistermagier an. »Was ist mit dir, Ezekiel?«

			Der Alte stopfte entspannt seine Pfeife und sah unter buschigen Augenbrauen zum Mystischen auf, ehe er mit einem Fingerschnippen den Pfeifenkopf entflammte. 

			»Ich bin froh, dass du fragst.« Er zog an der Pfeife und atmete einen würzig duftenden Qualm aus, der in eleganten Säulen zur Decke schwebte. »Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich auf dieser Reise bislang recht abwesend war. Ich hatte viel zu tun.«

			»Was zum Beispiel?«, hakte Hadley nach.

			»Zum Beispiel habe ich versucht, mit dem Orakel in Kontakt zu treten.«

			Karl rollte mit den Augen. »Jo, also Zauberer. Wat diese Dunkelheit anjeht, von der du jesprochen hast …«

			Ezekiel hielt eine Hand hoch und brachte ihn damit zum Verstummen. »Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Alles zu seiner Zeit.«

			»Scheiße, isch hatte befürchtet, dat du das sagen würdest! Na jut. Dann geh isch ma lieber und hau misch aufs Ohr, wenn’s morgen auf Entdeckungstour jehen soll.« Er deutete auf Laurel und Hadley. »Wir breschen bei Sonnenaufgang auf.«

			Laurel sagte den anderen ebenfalls gute Nacht und ging in den Schlafsaal. Doch Hadley blieb am Esstisch zurück.

			Ich muss mit dir reden, sagte er in Hannahs Gedanken. 

			Sie nickte ihm zu und blieb ebenfalls sitzen, während einer nach dem anderen Ezekiel, Gregory und Parker aufstanden und in unterschiedliche Richtungen davongingen.

			Nun waren nur noch sie und Hadley übrig, der sich nachdenklich über die goldenen Bartstoppeln strich. 

			»Was ist los?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts allzu großes, nur …«

			»Spuck schon aus, Hadley.«

			Er drehte sich zur Tür um, um sicherzugehen, dass sie niemand belauschte. Sie war es so gewohnt, ihn entspannt und mit einem Schalk im Nacken zu sehen, dass seine ernste Miene ihr ein unbehagliches Gefühl bereitete. »Behalte Ezekiel im Auge.«

			Sie sah ihn ein paar Sekunden starr an und prustete dann los. »Keine Sorge! Ich habe immer ein Auge auf den schlauen, alten Bastard. Man weiß einfach nie, wann er …«

			»Nein«, unterbrach Hadley sie. »Ich meine es ernst. Was er tut – zu versuchen, mit Lilith Kontakt aufzunehmen, in seiner Verfassung – nun, das ist tödlich.«

			»Tödlich? Ach komm, sei nicht melodramatisch. Du klingst ja schlimmer als die verwöhnten Mädchen in der Akademie.«

			Doch seine Miene blieb unverändert. »Du verstehst es nicht. Denk an deine eigenen Kräfte, deine physische Magie zum Beispiel. Wenn du einen großen Zauber wirkst, spürst du das am ganzen Leib. Nach deinem Kampf mit Adrien hast du zwei Tage gebraucht, um dich zu erholen.« 

			»Ja«, gab sie zu. »Aber ich habe mich wieder erholt.« Sie wedelte mit den Händen »Hier bin ich. Tadaa!«

			»Der Körper erholt sich ziemlich schnell, je nach Kraftaufwand. Doch der Geist ist anders. Es gibt Geschichten über frühe Mystische, die …«

			»Die was?«

			Hadley fuhr sich nervös durch die blonden Haare, als sei allein schon der Gedanke unangenehm für ihn.

			»Es soll Mystische gegeben haben, die ihre Mentalmagie bis an die Grenze getrieben haben – und darüber hinaus. Einige von ihnen haben sich davon erholt, aber in solchen Extremfällen sind die Spuren, die zurückbleiben, fatal. Manche haben den Verstand verloren …«

			Hannahs Augen verengten sich. »Ja, aber so etwas passiert Ezekiel doch nicht.«

			»Vielleicht nicht. Er ist stark, aber er ist auch verzweifelt. Er hält uns darüber im Unklaren, wie schlimm es wirklich ist, aber in seiner Eile, dem Orakel zu helfen, könnte er zu weit gehen. Es könnte noch Wochen dauern, bis wir sie erreichen. Ich weiß, dass die beiden eine besondere Art Verbindung haben, aber …« Er hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig. »Ich möchte dich nicht verunsichern, Hannah. Ich will nur sagen, dass du ein Auge auf ihn haben solltest. Sorge dafür, dass er zwischen seinen Meditationssitzungen Pausen einlegt und störe ihn nicht, wenn er seinen Geist in die Ferne schickt …«

			Hannah schnaubte. »Verstanden. Wir wollen ja nicht, dass der alte Mann zum fuchsteufelswilden Rückling wird.«

			Hadley legte den Kopf schief. »Ein Rückling wäre nichts im Vergleich. Aber wie auch immer, ich sollte mich wohl für die Exkursion fertig machen. Sei einfach wachsam, ja?«

			Sie nickte und drückte leicht seinen Arm, ehe er aufstand und sich zum Gehen wandte.

			Lange noch saß sie allein da und grübelte darüber nach, wie weit ihr Mentor wohl zu gehen bereit war, um Irth zu retten – und wie weit sie selbst gehen würde, ehe all das hier vorüber war.

			* * *

			Eine kühle Morgenbrise schlug Parker ins Gesicht, der Karl, Hadley und Laurel bei den letzten Vorbereitungen ihrer Exkursion half. Es rauschte und knackte in ihren Ohren, denn Gregory hatte die Ungesetzliche in einen Landeflug gelenkt und der Höhenverlust machte sich schmerzhaft bemerkbar. Mit einem dumpfen Geräusch berührte der Bug des Schiffs die Wiese und der Rest des Luftschiffs sank elegant zu Boden. Diese Landung war wirklich kein Vergleich zu der Bruchlandung, die er und Hannah vor ein paar Wochen hingelegt hatten. 

			Gregorys weißer Lockenschopf tauchte aus einer Luke auf und er ging zielgerichtet auf Laurel zu, die gerade Karl über die Reling hatte folgen wollen. Als der junge Ingenieur vor der Druidin stand, war ihm scheinbar alle Entschlossenheit entwichen, denn er gestikulierte unbeholfen herum, während er sich von ihr verabschiedete. Sie grinste verschmitzt und nahm seine Hände in ihre.

			»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, hörte Parker sie fragen. »Könnte schön sein, zusammen durch den Wald zu gehen. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

			»Ähm, ja. Also: Ja, es wäre sicher schön, aber nein. Nein. Es ist besser, wenn ich beim Schiff bleibe. Außerdem kommst du doch klasse allein zurecht.«

			Sie rollte mit den Augen, ließ seine Hände los und wandte sich zum Gehen. 

			»Ja, bestens. Danke.«

			Gerade, als sie über die Reling springen wollte, platzte Gregory heraus: »Warte!«

			»Ja?«, fragte sie, hoffnungsvoll innehaltend.

			»Wenn du schon mal da draußen bist, könntest du ein paar Heilpflanzen sammeln? Man weiß ja nie.«

			Sie seufzte und pustete sich eine Strähne aus der Stirn. »Ja, genau. Man weiß nie.« Dann schwang sie sich über das Geländer und landete elegant im Gras.

			Hadley ging als Letztes, er war in ein Gespräch mit Hannah vertieft. »Ich respektiere deine Entscheidung, an Bord zu bleiben, Hannah. Aber halte deinen Geist offen, damit wir, falls nötig, kommunizieren können. Ich werde dir berichten.« Er drehte sich halb um und sah Parker in die Augen, während er noch zu ihr sagte: »Ich werde mein Bestes tun, die ganze Zeit in deinem Kopf zu bleiben.«

			»Wirklich reizend«, gab sie ironisch zurück, woraufhin Parker pointiert über die Reling blickte.

			»Wolltest du heute noch gehen, Hadley oder soll ich dir einen kleinen Schubs geben? Viel Glück und so weiter, tu nichts, was ich nicht auch tun würde und lass dir keine Früchte auf deinen magischen Kopf fallen.«

			Hadley grinste wissend und sprang über Bord. Endlich war Parker allein mit Hannah.

			»Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Und warum gehst du eigentlich nicht mit? Du hast mir gestern noch damit in den Ohren gelegen, wie dringend du von diesem Schiff runterwillst.«

			Parker lächelte verlegen. »Was denn? Ich dachte, du könntest meine Hilfe gebrauchen. Beim… Meditieren oder so.«

			Hannah seufzte und schüttelte den Kopf. »Dafür, dass du ein erstklassiger Hochstapler bist, kannst du echt nicht Lügen, Mann.«

			* * *

			»Wie jut es sisch anfühlt, endlisch wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, wa?«, frohlockte Karl, der zusah, wie das Luftschiff brummend wieder in den Himmel stieg.

			Er streckte demonstrativ die Arme aus und atmete tief ein.

			»Wem sagst du das?«, meinte Laurel, die ihre Schuhe abstreifte, um das Gefühl der Grashalme zwischen ihren Zehen zu genießen.

			Sie kniete sich auf den Boden und fuhr mit den Fingern durch die gesunden, grünen Halme. Karl registrierte, dass sie leise etwas vor sich hin murmelte und dass Devin, ihr Eichhörnchen, ebenfalls aus ihrer Jacke hervorgekrochen kam, um sich im Gras zu wälzen.

			Der Rearick konnte über einen solchen Anblick nur den Kopf schütteln. Er hatte ja schon die Mystischen mit ihrem exklusiven Tempel und den weltfremden Meditier-Marathons nie verstanden, aber sie wirkten ja geradezu normal im Vergleich zu dem Mädchen, das sich zusammen mit seiner Eichhörnchen-Freundin im Gras wälzte. 

			»Mach’s dir nischt zu bequem, Waldprinzessin. Wir haben schließlisch noch wat zu tun!«

			Laurel, selig lächelnd wie ein Kind, ignorierte ihn geflissentlich. Er schnaubte missbilligend und befand, dass er ebenso gut schon mal ihre Umgebung auskundschaften konnte.

			Gregory hatte gut daran getan, sie auf einer Wiese an der Spitze einer kleinen Anhöhe abzusetzen. Der Frühling war schneller über diese Landschaft gekommen als es im Arcadia-Tal der Fall war und daran erkannte Karl genau, wie weit er von seinen geliebten Heights entfernt war. Die Grashügel fielen in beide Richtungen ab und endeten an einem Kiefernwald, aus dem in einiger Entfernung eine hohe Felsenfront herausragte. Das Gestein ähnelte dem der Heights nicht im Geringsten. Soweit er erkennen konnte, war es viel dunkler und glatter, als hätten Meere es über Jahrtausende abgeschleift.

			Laurel zerrte an Karls Hemdärmel und riss ihn so aus seiner Bewunderung.

			»Los! Ich sehe schon, wir wollen beide in diese Richtung gehen!« Sie grinste breit. »Ich würde gern unter die Bäume gehen und du kannst weiter die Felsen bewundernd anstarren, als wären sie schöne Frauen.«

			»Tja, Kindschen. Felsen sind oft ›ne bessere Jesellschaft als Frauen. Se sind stetig, vernünftisch und sajen nöscht viel.«

			Sie schlug ihm mit genug Wucht auf den Arm, dass er eine Grimasse zog. 

			»Echt kein Wunder, dass du immer noch allein bist, Karl! Muss an deiner Vorliebe für steinharte und kalte Dinge liegen.«

			»Ich kenne einige wackere Damen aus Craigston«, mischte sich Hadley ein, »und daher weiß ich zufällig, dass steinhart und kalt noch eine ganz charmante Bezeichnung für Karls Damenbekanntschaften wäre.«

			Der Rearick grinste und tätschelte seinen Hammer. »Dat Mädschen hier is die einzije Jesellschaft, die isch brauche.« 

			»Zu schade. Ich könnte dir ein paar reife Damen aus meinem Wald vorstellen, die dich umhauen würden … und noch mehr.« Sie wackelte albern mit den Augenbrauen.

			»Mädschen, du hast schon ne janz schön jroße Klappe, weißte dat?« 

			Sie hielt eine Hand hoch. »Wo wir bei der Größe meines Mundwerks angekommen sind, möchte ich die Diskussion an dieser Stelle gerne abbrechen, bevor Hadley darüber unflätige Witze reißen kann. Wir sollten lieber mal losgehen! Wir müssen nachher rechtzeitig wieder hier sein, um abgeholt zu werden. Wenn wir am Waldrand entlang gehen, werden wir an der Meeresküste landen.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Hadley ehrlich verblüfft.

			»Ach, Mystischer, irgendetwas muss ich ja tun, während du in den Gedanken anderer herumstöberst. Die Natur hat es mir gesagt. Dachtest du, ich hätte mich aus Spaß an der Freud im Gras gewälzt?«

			Hadley sah drein, als wolle er mit Ja antworten, doch Karl klopfte ihm grob auf die Schulter und ging voran in die Richtung, die Laurel empfohlen hatte. »Jut, dann ma an die Arbeit! Wenn wa unter der Erde oder im Arcadia-Tal wären, wüsste isch jenau Bescheid, aber so hast du dat Kommando, Laurel.«

			Die Druidin nickte zufrieden und lief mit Devin um die Wette auf den Waldrand zu. 

			Karl und Hadley folgten in einigem Abstand und beobachteten, wie ihre Begleiterin mit ausgebreiteten Armen wie zu einer Umarmung durch die Nadelbäume brach. Unter den tieferen Ästen hockte sie sich hin und pflückte eine Handvoll Kräuter.

			»Sie hat’s druff«, gab Karl zu.

			Hadley nickte. »Jepp. Ich würde nicht freiwillig auf der Empfängerseite ihrer Peitsche stehen wollen. Wenn sie ein, zwei Gewürze findet, die deinen Gerichten Würze verleihen können, werde ich es mir vielleicht nochmal überlegen und dich später doch nicht über Bord werfen.«

			»Da träum ma weiter«, grunzte Karl. »Isch hab nie behauptet, isch wär ’n Meisterkoch, aber einer muss es ja tun, wa? Wat trägst du eijentlisch zum alljemeinen Wohlbefinden unseres Trüppschens bei, hm? Soweit isch weiß, biste kein jroßer Kämpfer.«

			Hadley lachte gutmütig. »Du bist äußerst kurzsichtig, Karl. Wir Mystischen und unsere Gaben sind eben nicht nur im Kampf nützlich.«

			»Pferdescheiße. Wat willste tun, wenn de hier von ’nem rasenden Bären anjegriffen wirst, hm? Dat Mädschen kann das Biest wahrscheinlich mit ihrer Naturmagie zähmen, mein Hammer hat seine janz eijene Magie. Wat würdest du tun? Seine Jedanken lesen? Versuchen, ihn zu beruhigen?«

			Hadley ging ungetrübt munter weiter, verlängerte jedoch ein wenig seine Schritte, um den kurzbeinigen Rearick zu ärgern. »Ich glaube, das würde eher dir liegen.«

			»Hö? Warum dat denn?«

			»Nun, es scheint, dass der Verstand eines Bären dem eines Rearick weitaus näher ist als dem anderer Menschen«, behauptete Hadley grinsend. »Und die äußerliche Ähnlichkeit ist ebenfalls frappierend.«

			Karl gab sein Bestes, grimmig dreinzuschauen und nicht zu grinsen. »Isch frapp dir auch gleisch eine, du Mistkerl!«

			»Obacht! Wenn ich will, verdrehe ich dir das Hirn dermaßen stark, dass du den Rest deines Lebens nur noch Heißhunger auf Gemüse verspürst.« Hadley konzentrierte sich und ließ seine Augen weiß aufglühen. Karl sah ein klein wenig besorgt zu ihm hoch und dachte vermutlich über eine Zukunft als Vegetarier nach. 

			»Keine Sorge, Rearick. Meine Aufgabe hier besteht nicht darin, mich um das Essen anderer Leute zu kümmern oder irgendwelche Bären zu erschlagen. Ich soll nur Hannah wissen lassen, wo wir sind. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, wirst du noch froh sein, dass ich notfalls die Kavallerie herbeirufen kann.« 

			Karl beobachtete ihn grummelnd dabei, wie er seinen Geist fokussierte. 

			»Isch sag’s dir, Junge …«, setzte Karl an, aber noch, bevor er den Satz beenden konnte, flog ein faustgroßer Stein aus dem Nichts herbei und traf Hadley unsanft am Hinterkopf.

			»Scheiße!«, rief der Rearick, hob seinen Hammer und wirbelte herum. Er baute sich schützend vor dem blutenden Mystischen auf, bereit, seinen Angreifer in Stücke zu reißen.

			* * *

			Hannah hielt Sal einen Finger entgegen. »Warte.«

			Sein Schwanz peitschte ungeduldig umher, seine katzenartigen Augen waren ganz und gar auf den Eimer in ihren Armen fixiert.

			»Pass auf mit den Stacheln!«, warnte Gregory besorgt, »er ist gefährlich, auch wenn er es nicht weiß.«

			»Er ist eine verdammte Miezekatze«, widersprach Hannah, die den Finger immer noch erhoben hielt. »Sitz«, befahl sie und der Drache gehorchte sofort. »Guter Junge.«

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte Parker spöttisch von seinem Platz an der Reling aus. »Spielst du mit ihm gleich Apportieren?«

			»Hey, ihr habt doch gestern auch trainiert! Es gibt keinen Grund, warum ich nicht versuchen sollte, ihm neue Tricks beizubringen.« Sie stellte wieder Blickkontakt mit Sal her. »Setz dich auf.«

			Sal schüttelte den Kopf und blieb liegen. 

			»Na gut. Aber dann kriegst du nichts hiervon«, warnte sie und schwenkte den Eimer.

			Er hielt inne und blickte Hilfe suchend zu den Jungs hinüber.

			Parker zuckte mit den Schultern. »Sieh mich nicht so an, Sal. Sie ist dein Mensch. Ich selbst habe versucht, sie zu trainieren, seit wir drei waren. Es ist zwecklos.«

			Sal senkte ergeben den Kopf und warf ihr einen flehenden Blick zu. Doch er wusste, dass sie gegen seine Niedlichkeit weitestgehend immun war und so stellte er sich auf die Hinterbeine und ließ die Vorderbeine ein wenig unbeholfen in der Luft schlackern. Hannah jubelte begeistert und kippte ihm seine Belohnung vor die Nase: Die Überreste des Rehs, das er gestern erlegt hatte. Doch Sal rührte sich nicht und verharrte erwartungsvoll in seiner Pose.

			»Gut. Jetzt! Hol es dir.«

			Sobald sie das Kommando gegeben hatte, stürzte er sich auf den blutigen Haufen.

			»Du bist grausam«, tadelte Gregory Hannah. »Es wird nicht lange dauern, bis er begreift, dass er die Tiere, die er für uns fängt, auch einfach allein essen kann – oder noch schlimmer: Er wird begreifen, dass er uns alle dazu bringen kann, für das Essen, das er uns bringt, Kunststückchen zu machen.«

			Hannah schnaubte. »Wenn dieser Tag kommt, werde ich liebend gerne für ihn Purzelbäume machen. Bis dahin werde ich ihn aber daran erinnern, wer hier die Zügel in der Hand hält.«

			»Apropos Zügel! Was zum Teufel ist mit dir und Laurel los?«, fragte Parker Gregory. »Ich meine, was war das für ein unangenehmer Abschied?«

			Der junge Ingenieur lief knallrot an und mied ihre Blicke. »Ich habe im Moment alle Hände voll zu tun mit dem Schiff. Ganz zu schweigen davon, dass ich …«

			»Was?«, hakte Hannah nach und stieß ihn leicht mit der Hüfte an. »Oh, außer du stehst gar nicht auf Frauen generell …«

			»T-tue ich w-wohl!«, stotterte Gregory so entrüstet, dass sie sich an die Anfänge ihrer Freundschaft erinnert fühlte.

			»Es wäre auch keine große Sache, falls nicht«, stellte Hannah klar und zerzauste sein Haar. »Mach dir keine Sorgen. Parker hat auch noch nie gewusst, wie man mit Ladys flirtet.«

			Parker schnaubte. »Hm. Zum Glück bist du keine Lady, Hannah.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör mal, Gregory, ich will dich nicht drängen, aber es scheint, als würde Laurel dich wirklich mögen. Ich meine, sie lacht über deine Witze, auch wenn sie eigentlich gar nicht so witzig sind und scheint immer mal wieder im Cockpit herumzuscharwenzeln.«

			»Du hast schwänzeln gesagt!«, schnaubte Hannah albern kichernd, woraufhin sie Parker halb amüsiert, halb entrüstet anstupste. »Entschuldige mal! Ich versuche hier, ein wichtiges Gespräch zu führen.« Mit gewichtiger Miene klopfte er Gregory auf die Schulter. »Du solltest keine Zeit verschwenden, sonst denkt sie noch, du erwiderst ihre Gefühle nicht und macht ’nen Rückzieher.«

			»Ja«, bestätigte Hannah. »Ich meine: Hadley zum Beispiel, der nimmt kein Blatt vor den Mund. Aber dadurch weiß man auch immer woran man bei ihm ist.«

			Gregory sah unsicher zu Parker auf, der mittlerweile beide Beine über den Rand der Reling baumeln ließ. »Ich habe das nur noch nie gemacht.« 

			Er sah zu Hannah. »Weißt du noch, als du versucht hast, tanzen zu lernen?«

			»Ich versuche, es zu verdrängen.«

			»Es fühlt sich so ähnlich an. Ich denke ständig, ich muss irgendetwas tun, habe aber panische Angst, damit alles kaputtzumachen. Man liest und hört ja ständig solche Geschichten, aber dann selbst den ersten Schritt zu wagen … das ist etwas ganz anderes.«

			Parker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Mann. Das kommt schon. Du darfst nur deine Nase nicht zu tief in der Arbeit vergraben, sonst verpasst du den perfekten Moment.«

			Hannah kicherte. »Ja klar. Weil es so etwas wie einen perfekten Moment ja auch absolut gibt.«

			»Bei der Matriarchin!«, schnaubte Parker und verstrubbelte ihr entgegen ihrer laustarken Proteste das Haar. »Du bist heute ganz schön auf Krawall gebürstet, weißt du das?!«

			»Möglich«, erwiderte Hannah breit grinsend und wehrte sich halbherzig.

			Die romantische Anziehung zwischen ihnen war seit der Pubertät immer wieder gestiegen und abgeflaut, aber es ging doch nichts über den gemeinsamen Kampf für das Universum, um zwei Menschen einander näherzubringen. 

			Wie sie so zu ihm hochsah, registrierte sie, dass sich Parkers Blick in etwas anderes verwandelte, etwas Sehnsuchtsvolles. Aber was wusste sie schon von solchen Dingen?

			Und wie ständig in letzter Zeit wurden ihre Gedanken von Hadley unterbrochen.

			Hey, Captain. Wie sieht es oben auf Wolke 7 aus?

			Hannah schloss die Augen. Tippi toppi. Eure Exkursion?

			Keine Probleme soweit. Die Druidin scheint wie beflügelt. Die einzige Sache ist … Plötzlich brach Hadleys Stimme ab und sie horchte ins Nichts hinein.

			Hadley?, rief sie und streckte ihren Geist aktiv nach ihm aus. Hadley? Was ist denn?

			Da war er wieder. Beruhige dich, Liebes. Es könnte nur sein, dass ich meinen Kodex brechen und unserem kleinen Axtschwinger eine reinhauen muss, ehe alles vorbei ist.

			Sie lachte, nicht nur in Gedanken.

			Sei nett zu ihm, okay? Bleibt es bei der abgemachten Zeit, wann wir euch abholen sollen?

			Soweit ich weiß, ja. Laurel kriecht am Boden rum und zupft Unkraut wie …

			Dann brach er plötzlich ab.

			Hadley? Hör auf, rumzualbern! Was ist da unten los?

			Sie wartete vergebens auf seine Antwort und sah Parker und Gregory besorgt an.

			»Was hat er gesagt?«, wollte Parker wissen. Er hatte längst widerwillig kapiert, dass der selig entspannte Gesichtsausdruck bei geschlossenen Augen immer bedeutete, dass Hannah in Gedanken mit dem Mystischen sprach.

			»Ich weiß nicht. Er hat nur …« Plötzlich schrie Hannah schmerzerfüllt auf, die Finger in ihren Haaren vergraben. Sal ließ die Überreste seines Fressens liegen und eilte mit peitschendem Schwanz zu ihr. 

			»Was ist los?«, drängte Parker, während er von der Reling stieg und behütend die Arme um sie legte.

			»Er ist weg«, flüsterte sie traurig.

			»Weg?«

			»Ich weiß nicht. Wurde unterbrochen. Irgendetwas ist mit ihm passiert.« Sie setzte sich auf und krallte sich an Parkers Hand fest. »Wir müssen ihnen nachgehen!«

			Gregory sah geradezu panisch aus, jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. 

			»Laurel«, hauchte er. »Wir müssen sofort landen!«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Gregory, nein! Wenn da unten eine Gefahr lauert, sollten wir das Schiff nicht in die Schusslinie bringen. Wir zwei gehen runter und du musst das Schiff außer Reichweite steuern. Es ist zu wertvoll, um es zu riskieren.«

			»Aber …«

			»Tu es«, befahl sie. »Und keine Sorge. Ich bringe deine süße Waldnymphe schon wieder heil zurück.«

			Gregory runzelte widerstrebend die Stirn, nickte aber. »Na gut. Komm nicht ohne sie zurück.«

			»Werde ich nicht.« Hannah klopfte ihm auf die Schulter, stand auf und sammelte ein paar Utensilien zusammen. »Und Gregory? Egal, was passiert: Weck Zeke nicht auf.«

			Hannah sah, wie er noch blasser wurde, doch er biss die Zähne zusammen. »Schaffe ich.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Das Luftschiff schwebte geradeso tief genug über dem Boden, dass das Ende von Parkers Seil den Erdboden streifte. Kurzentschlossen kletterte er daran herunter, den Blick auf die Wiese unter sich geheftet, wo Hannah auf Sals Rücken schon gelandet war. Zwar gab es am Unterbauch des Luftschiffs eine Luke, aber deren Öffnung mit einer schwergängigen Kurbel dauerte, wie sie vor Tagen festgestellt hatten, wahnsinnig lange und deshalb entschieden sie sich für den direkteren Weg.

			Hannah hatte behauptet, dass Sal keine zwei Menschen auf einmal tragen konnte, aber Parker vermutete, dass sie einfach zuschauen wollte, wie er sich abmühte. Als seine Stiefel endlich das Gras berührten, hörte er sie betont langsam klatschen. »Zehn von zehn Punkten!«, befand sie.

			Er verbeugte sich demonstrativ in alle Richtungen. »Anstatt meine Bemühungen lächerlich zu machen, solltest du mal lieber überlegen, wo wir nach unseren Freunden suchen sollen.«

			»Ich dachte, die Ehre überlasse ich dir.«

			»Dachtest du, ja?«

			Sie winkten in Richtung des Cockpits, wo, wie sie wussten, Gregory am Steuer stand und vermutlich vor Sorge zitterte. Es erschien ihnen nur logisch, dass Laurel die anderen in Richtung des Kiefernwaldes geführt hatte, außerdem hatte Hadley etwas von Kräutersammeln gesagt, ehe er unterbrochen wurde, also machten sie sich auf den Weg über die grasbewachsenen Hügel.

			Immer wieder streckte sie ihren Geist nach der vertrauten Präsenz Hadleys aus, griff jedoch immerzu ins Leere. Ihr Herz wurde immer schwerer, bis sie endlich den Wald erreichten.

			»Wir werden sie finden«, versprach Parker.

			»Ich weiß. Wenn ihnen jemand etwas angetan hat, wird hier die Hölle auf Erden losbrechen, dafür sorge ich persönlich.«

			Sie traten in die Schatten der Kiefern und gingen schweigend geradeaus auf der Suche nach Hinweisen.

			»Da«, sagte Parker und deutete auf eine Stelle, an der ein wenig Gestrüpp abgepflückt worden war. »Laurel ist hier gewesen.«

			Hannah nickte nur und ging weiter, sich am Unkraut orientierend, dessen fehlende Stellen eine Art Spur bildeten. Sal trabte neben ihnen her und schnüffelte im Dreck. Schließlich kamen sie zu einer Stelle, wo die Kiefern festem, dunklen Felsboden wichen.

			»Das war’s mit unserer Spur«, meinte Parker missmutig.

			Irgendwo in der Ferne knackte ein Ast und Sal rannte los. Parker öffnete den Mund, um nach ihm zu rufen, aber Hannah hielt ihn zurück. »Lass ihn doch. Jagt vermutlich ein Kaninchen oder so. Er kommt schon zurecht.«

			Hannah registrierte, dass die Kiefernnadeln auf dem Steinboden gut zu erkennen waren. Sie lagen keineswegs gleichmäßig verteilt da, sondern waren ganz aufgewühlt und in großen, schabenden Spuren an manchen Stellen aufgehäuft.

			»Hier gab es einen Kampf.«

			Parker nickte. »Du hast recht. Hier wurde Hadley abgeschnitten.«

			»Dann sind wir nah dran.«

			Parker musterte das dunkle Felsplateau, von dem die Hitze der Sonnenstrahlen zurückzustrahlen schien. Kurz kam ihm der absurde Gedanke, Karl habe sich inmitten der Felsen eingegraben auf der Suche nach einem kleinen Stückchen Heimat. 

			Da hörten sie plötzlich einen Schrei.

			»Eindringlinge!«, rief die hohe, schrille Stimme und ein Felsbrocken von Parkers Körpergröße raste von einem Abhang geradewegs auf sie zu. Wer immer ihn gestoßen hatte, konnte verdammt gut zielen, denn Parker wäre zerquetscht worden, wenn Hannahs ihn nicht zur Seite geworfen hätte. Mit einem leuchtend lilablauen Schild lenkte sie den Brocken aus der Bahn, bis er am Waldrand zum Stehen kam. Doch es folgten immer mehr, kleinere Steine, die auf sie herabprasselten und Hannah hielt den Schild schützend über sie beide.

			»Was zum Teufel?«, fluchte Parker.

			»Netter Empfang«, spottete Hannah und versuchte zu erkennen, wer ihr Angreifer war. Zwischen zwei Steinschlägen erhaschte sie einen Blick auf eine Person hoch oben auf dem Felshang, die an der schwarzen Steinwand heruntergeklettert kam. Sie hatte äußerst merkwürdige Proportionen, sodass Hannah erst ihren Augen nicht recht traute. Doch es schien, als hätte dieses Wesen die Oberkörperlänge eines normalen Menschen, während seine Arme und Beine viel länger waren. Sie sahen aus, als hätte man sie künstlich mit einem Foltergerät gestreckt.

			Leichtfüßig landete die Gestalt auf dem Boden und starrte sie durch das Schild interessiert an. An ihrem Gesicht erkannte Hannah, dass es ein junges Mädchen sein musste. In ihren Augen lag ein wilder Blick, den sie und Parker sofort wiedererkannten. Es war der Blick einer Getriebenen, Gebeutelten. Dieses Kind – oder diese Kreatur – wollte Rache oder Wiedergutmachung für ein Unrecht, das ihr widerfahren war.

			Hannah hielt ihren Schild weiterhin hoch, aber das Mädchen registrierte es wohl nicht oder wusste nicht, was es war, denn sie stürmte mit geballten Fäusten auf sie los, sodass sie heftig gegen das Schild prallte und auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden schlitterte. Schnell sprang sie wieder auf die Füße und schnappte sich einen Stein, mit dem sie wieder auf die beiden zu stürmte. Parker fiel auf, dass ihr extrem langer, rechter Arm in einem Stumpf auslief. Ihre eine Hand war abgetrennt worden.

			Hannah ließ ihr Schutzschild fallen und hob beschwichtigend die Hände. »Warte! Wir wollen nur reden. Wir haben unsere Freunde verloren.«

			»Tja, willkommen im Club! Ich habe auch jemanden verloren, klar? Und ich will ihn zurück.«

			Hannah tauschte einen hilflosen Blick mit Parker, der unschlüssig mit den Schultern zuckte. Doch keiner von ihnen kam dazu, auch nur ein Wort zu sagen, denn schon warf das Mädchen den Stein zielgenau in Richtung von Parkers Nase, der jedoch ausweichen konnte. Sie zog ein schartiges Messer aus ihrem Gürtel und warf es nach Hannah, die schnell zu Seite sprang und im Stillen die Zielgenauigkeit der Kleinen bewunderte.

			»Scheiße, Kleine. Hör auf damit!«, rief sie. »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast!«

			»Ist doch egal«, knurrte das Mädchen. »Wir wollen ihn zurück.« Und mit einem Kreischen rannte sie wieder auf Parker zu, der sich im letzten Moment zur Seite rollte und sie mit Wucht in einen Baumstamm krachen ließ. Sie taumelte leicht und kam nicht wieder so schnell auf die Beine wie zuvor. Parker zog den Magitech-Speer aus dem Gurt an seinem Rücken und richtete ihn auf ihre Brust. Gleichzeitig entfachte Hannah in ihren Händen zwei Feuerbälle zur Verstärkung.

			»Ruhig«, sagte sie eindringlich. »Hör lieber auf, bevor du dich noch ernsthaft verletzt.«

			Der wilde Blick des Mädchens wanderte von Hannah zu Parker und wieder zurück. 

			»Damit kommt ihr nicht durch!«, fauchte sie, drehte sich um und rannte zwischen den Kiefern davon. Parker zielte mit seiner Waffe auf ihren Rücken, aber Hannah schob den Lauf zur Seite. »Nein. Wir brauchen sie.«

			Parker nickte einsichtig und gemeinsam nahmen sie die Verfolgung auf.

			Nach einigen Metern krachte Sal durchs Unterholz, einen toten Raubvogel im Maul.

			»Sehr schön«, lobte Parker sarkastisch. »Wir wurden angegriffen und haben endlich eine richtige Spur gefunden, aber schön, dass dein Jagdabstecher ertragreich war!«

			Sal hielt im Laufen den Augenkontakt mit ihm und verschlang den Vogel in einem Bissen.

			»Siehst du«, tadelte Hannah. »Du bist gemein zu ihm, also kriegst du nichts von der Jagdbeute ab. Jetzt mach ’nen Purzelbaum für ihn.«

			Parker dachte ungefähr zwei Sekunden darüber nach, wie es wäre, einen rohen Vogel samt Gefieder und Schnabel essen zu müssen. »Oh. Äh. Nein Danke.«

			* * *

			Karl lehnte seinen Kopf gegen die massiven Holzstäbe, die ihn von der Freiheit trennten und zum ersten Mal seit über einer Woche wünschte er sich wirklich, an Bord des Luftschiffs zu sein. Dort konnte er sich zumindest die Kante geben, wenn seine Teammitglieder ihn in den Wahnsinn trieben. Doch hier saß er mit zwei ganz besonders nervigen Exemplaren fest. 

			Laurel ging in der Zelle neben seiner immer wieder auf und ab wie ein eingesperrtes Tier. In der Zelle auf der anderen Seite saß Hadley, immer noch bewusstlos und mit blutverkrustetem Hinterkopf gegen die Gitterstäbe gelehnt.

			»Scheiße, Mädschen! Hör schon auf mit deinem Jetrampel«, schalt er Laurel. »Dat macht misch wahnsinnig und nützt uns nicht dat Jeringste.«

			Sie hielt inne und sah ihn aus weit geöffneten Augen an. Zum ersten Mal, seit sie aus dem Dunkelwald zu ihnen gestoßen war, konnte Karl an ihr keine Spur ihrer sonstigen Gelassenheit erkennen. Sie wirkte gehetzt, von Sorge gezeichnet. Karl hatte durchaus schon selbst den einen oder anderen Tag seines Lebens im Gefängnis verbracht, aber für Laurel schien diese Situation völlig neu zu sein. Karl fühlte sich ein wenig schuldig. Er hätte sie davor bewahren sollen. 

			Durch die Gitterstäbe hindurch behielt er seinen Hammer im Blick, der auf der anderen Seite des kargen Steinkorridors an der Wand lehnte.

			Er und sein Hammer versagten nicht oft und die Verantwortung wog schwer auf seinen Schultern. Doch wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass der Überfall einfach zu perfekt durchgeplant gewesen war: Der Stein hatte Hadley dermaßen zielgenau getroffen und als dann gut zwei Dutzend Männer mit überlangen Beinen und Armen auf sie zurannten, war es schlichtweg aussichtslos gewesen. Seine vielen Jahre Erfahrung hatten ihn gelehrt, wann es ratsam war, zu kämpfen und wann man sich besser ergeben sollte, um zu überleben. Letzteres kam so gut wie nie vor, aber dies war so eine Situation gewesen.

			Allerdings war Laurel da ganz anderer Meinung gewesen. Mit ihrer Klingenpeitsche hatte sie einen ihrer Angreifer zum Sturz gebracht, während sie gleichzeitig einen Dornenbusch lebendig werden und sich auf einen anderen Kämpfer stürzen ließ. Glücklicherweise hatte Karl sie dazu gebracht, aufzuhören, bevor jemand ernsthaft verletzt wurde und sie ihre Chance auf Freilassung ganz verwirken konnten. Dieser recht wilde Haufen langgliedriger Menschen wirkte auf ihn so, als würden sie Blut mit Blut vergelten. Obwohl Karl seinen Freunden durch die Kapitulation eine schlimme Niederlage erspart hatte, fühlte es sich hier, in diesem Käfig aus massiven Holzstäben, auch meilenweit entfernt von einem Sieg an.

			Während sie gefesselt und hierher gebracht worden waren, hatten ihre Angreifer keinen Ton gesagt, obwohl Laurel keine Gelegenheit unversucht gelassen hatte, auf sie einzureden. Karl vermutete, dass diese Männer einer Mission nachgingen und es nicht ihre Aufgabe war, mit ihren Entführungsopfern über Bedingungen zu diskutieren. 

			Immer wieder ging er im Kopf durch, wie es gelaufen wäre, wenn er an der Seite der Druidin gekämpft hätte. Sie hätten gegen die Übermacht ihrer Entführer gewinnen können, aber nur mit viel Glück. Und Glück war bekanntlich die Hure vom Zufall. Karl hatte schon vor langem gelernt, beiden zu misstrauen.

			Er ertappte sich selbst dabei, wie er es Laurel gleichtat und nachdenklich in seiner Zelle auf uns ab tigerte. Jeden Holzstab seines Käfigs untersuchte er auf Schwachstellen. 

			»Sach ma«, forderte er Laurel auf, »wat kannste so tun?«

			Sie runzelte verständnislos die Stirn.

			»Mit deiner Magie, wa? Diese Stäbschen sind doch aus Holz. Holz kommt aus der Natur. Isch wette, du kannst damit wat machen, hm? Mit ihnen reden oder se in Blümschen verwandeln?«

			Das Mädchen starrte ihn gedankenverloren an, ihre mandelförmigen, grünen Augen funkelten. »Niemand sollte auf diese Weise eingesperrt werden. Niemand.«

			»Da sachste mir ja wat janz Neues! Kannst disch ja ma bei der Queen Bitch persönlisch beschweren, aber jetzt müssen wa erstma hier raus.« Er tätschelte die Holzstange, die seinen Beobachtungen zufolge am meisten abgenutzt war. »Jenau hier. Dat ist dat schwächste Glied. Wat meinste?«

			Laurel inspizierte die Stellen, an denen die Holzstäbe in die Decke und den Boden genagelt worden waren. »Bei meiner Naturmagie geht es um Leben – dieses Holz ist schon seit Jahren tot.« 

			»Jo, aber Hannah könnte es sischerlisch in Glas verwandeln oder sowat.«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Tja, wenn du das nächste Mal beschließt, dich gefangen nehmen zu lassen, dann bitte mit Hannah.«

			»Isch meine ja nur …«

			»Ich weiß, was du gemeint hast«, gab sie angespannt zurück. »Aber so funktioniert es einfach nicht, nicht für mich. Wenn wir auf Bodenhöhe wären, könnte ich vielleicht versuchen, ein paar Wurzeln aus der Nähe herbeizuziehen, um uns zu helfen. Aber hier drinnen und in dieser Höhe bin ich genauso nutzlos wie du.«

			»Ah, ja. Jut zu wissen«, meinte Karl trocken. »Und warum hab isch disch nochma auf diese kleine Unternehmung mitjenommen?«

			Ein Schatten ihres üblichen, verschmitzten Lächelns huschte über ihr Gesicht. 

			»Weil du mich cool findest.« Sie musterte wieder die Gitterstäbe. »Was soll’s? Ich kann es ja mal versuchen. Bleibt uns ja nicht viel anderes übrig. Wenn du dann mit dem Schmollen aufhörst, ist es das allemal wert.«

			Karl beobachtete, wie sie ihre Hände um die Holzstange legte und ihre Augen grün aufleuchteten.

			Er betete innerlich zu jedwedem göttlichen Wesen, das bereit war, ihm zuzuhören und erkannte, wie viel Lebenszeit er damit vergeudet hatte, grundlos Vorurteile gegen Magieanwender zu hegen. Mittlerweile hatte Magie ihm schließlich mehr als einmal den Arsch gerettet und auch jetzt hoffte er wieder, dass es klappen möge.

			Eine seltsame Wärme ging von den Gitterstäben aus und es schien ihm, als glühten sie unter Laurels Berührung ein wenig. Nach einer Weile atmete sie jedoch erschöpft aus und lehnte sich gegen die Steinwand ihrer Zelle.

			»Tut mir leid, es klappt nicht. Sieht aus, als säßen wir hier fest.«

			»Tjoa, danke für den Versuch, Mädschen«, meinte er schulterzuckend. »Aber jeben wa die Hoffnung nischt so schnell auf. Vielleicht hab isch ja auch noch wat Magie im Ärmel.«

			Er schnappte sich den einfachen Holzstuhl, welcher das einzige Möbelstück in seiner Zelle darstellte und klemmte die Vorderbeine zwischen die Gitterstäbe. Dann drückte er mit aller Wucht dagegen, die er aufbringen konnte, bis ihm der Schweiß die Stirn herunterlief und auch er laut rasselnd atmete. Doch er gab nicht auf, bewegte den Stuhl ein wenig hin und her und drückte weiter. Dann, plötzlich, als er gerade aufgeben wollte, spürte er etwas nachgeben, begleitet von einem lauten Knacken.

			Es waren jedoch nicht die Gitterstäbe, sondern der Stuhl, der im Kampf Holz gegen Holz nachgegeben hatte. Die Beine hingen jetzt halb abgetrennt herunter. Der Anblick hatte etwas so Trauriges, dass Karl sich mit einem frustrierten Schrei gegen die Gitterstäbe warf. Der Aufprall schmerzte nicht wenig an seinen ohnehin strapazierten Armen und an der Nase.

			»Verfluchte Scheiße!«

			Laurel lachte. »Das war ja wirklich ein beeindruckender Zaubertrick. Werde ich mir merken.«

			»Ha ha«, gab er trocken zurück, ließ sich zu Boden fallen und tastete nach, ob er bei seinem Ansturm auf die Stäbe seine Nase angeknackst hatte. Jedenfalls blutete sie.

			»Tjoa. Sieht so aus, als bleibt uns nur einet übrisch: Warten. Wer weiß, wat diese langbeinijen Bastarde mit uns vorhaben, aber wa müssen wachsam bleiben, auf ’ne Chance warten. Isch werd’ hier nöscht sterben und ihr ooch net. Wir werden uns die Pöppes aufreißen, um uns zu befreien.«

			Laurel atmete frustriert aus. »Oder wir warten darauf, dass Hannah und Parker es für uns tun.«

			Karl grinste. »Und wo bleibt dann da der Spaß?«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sie ließen das Kind nicht aus den Augen, während sie sich durch den Nadelwald schlugen. Ein Rauschen verriet ihnen die Nähe des Meeres, noch, bevor die Bäume zurückwichen und den Blick auf die dunkle Felsküste freigaben. Sie folgten dem Mädchen den Hang hinunter, möglichst lautlos, doch Sal verursachte genug Lärm, um das auszugleichen.

			»Sal«, flüsterte Parker. »Kannst du bitte etwas weniger unüberhörbar sein?« 

			Der Drache blieb abrupt stehen, schaute auf seine Krallenfüße und dann wieder zu Parker hoch. Er neigte den Kopf und blinzelte träge.

			»Ja, ich glaube auch nicht daran.«

			»Geht einfach weiter«, drängte Hannah. »Es liegt genug Abstand zwischen uns, sie kann uns nicht hören. Wir schaffen das schon.«

			Parker ließ seinen Blick über den Waldrand gleiten, den sie nunmehr hinter sich gelassen hatten. Soweit er es abschätzen konnte, führte sie das Mädchen geradewegs zum Meeresufer hinunter.

			»Um die mache ich mir eigentlich gar keine Sorgen«, stellte Parker richtig und deutete nach vorn auf die gebeugte Gestalt des Mädchens, das gerade den Abstieg der Felswand begann. »Was wir nur bedenken sollten: Wenn sie hier draußen ist, wer weiß, wie viele von ihnen sich bei den Felsen verstecken?«

			Ausnahmsweise redete Hannah nicht dagegen an, sondern nickte ernst. Sie schlichen vorsichtig auf den steilen Abhang zu und kauerten sich an der Kante hin. Von hieraus hatten sie einen atemberaubenden Blick auf das Meer. 

			Das Mädchen schaute zweimal hinter sich und Hannah und Parker duckten sich schnell hinter einen Felsen. Anschließend konnten sie beobachten, wie das Mädchen auf ein kleines Dorf zulief, dessen Holzhütten sich an die steile Felswand schmiegten und auf langen Stegen bis ins Meer hinausragten. Parker hatte in seinem Leben noch nie einen solchen Ort gesehen, fast schien es wie einem Märchen entstiegen.

			»Echt schön«, flüsterte er.

			Hannah warf sich neben ihm spöttisch in Pose. »Ach, danke! Aber ich könnte schon auch ein Bad vertragen.«

			Sie kicherte und er drückte sie zur Seite, um das Dorf besser beobachten zu können. Die vielen Stege, die von dem Felsplateau aus über das Meerwasser hinaus ragten, dienten als Straßen. Sie mussten wohl den Gezeiten standhalten, aber irgendwie sahen sie auch aus wie etwas, das er, Hannah und Will in ihrer Kindheit aus Stöcken gebaut hätten. Ein größeres Gebäude war in den Stein der Felswand gehauen und im Vergleich zu den strohbedeckten Hütten sah es geradezu düster aus.

			»Dort werden sie sein«, vermutete Parker und deutete auf das Gebäude, auf das alle Stege des Dorfes zuzulaufen schienen.

			Hannahs Augen blitzten rot auf und Parker wusste genau, was sie tat. Die übersinnliche Verbindung zwischen ihr und Hadley war nicht selten hilfreich, aber er konnte nicht umhin, sich darüber zu ärgern, dass dies nicht ihm vergönnt war. Er wusste, dass die beiden in ständigem Austausch standen und einander geheime Witze erzählten – als würden die anderen Teammitglieder es nicht bemerken, wenn sie scheinbar aus dem Nichts in Gelächter ausbrachen. Obwohl bislang keine Indizien darauf hinwiesen, dass die beiden mehr als Freunde waren, trieb Parker diese Vorstellung in den Wahnsinn.

			»Nichts«, sagte Hannah nach einer Weile angestrengten Schweigens und ihre Augen nahmen wieder ihre normale, braune Farbe an.

			»Vielleicht ist er gar nicht dort. In dem Fall würden wir uns unnötig Feinde machen.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist dort. Ich konnte ihn zwar nicht erreichen, aber ich spüre es einfach.«

			»Könntest du nicht dein Astroprojektions-Ding machen und das Dorf erstmal so auskundschaften?«

			»Vielleicht«, murmelte sie. »Aber ich habe es mit Hadley und Julianne noch nicht oft geübt.«

			Parker nickte. »Tja, dann versuchen wir es auf die altmodische Art. Du und die Echse bleibt hier. Ich schleiche mich in die Stadt und sehe, was ich herausfinden kann.«

			Sie sah ihn finster an. »Du gehst auf keinen Fall ohne uns.«

			Sal für seinen Teil neigte den Kopf so tief, als wolle er sich liebend gerne verstecken. Allerdings ragte sein breites, schuppiges Hinterteil eindeutig über die Felskante hinaus. Bei diesem Anblick musste sich Parker mit aller Kraft das Lachen verkneifen. 

			»Ich glaube nicht, dass Sal für eine geheime Schleichmission geschaffen ist. Er würde das Dorf in wenigen Minuten alarmieren. Ihr zwei bleibt hier. Ich gehe rein und schaue mich um. Behaltet den Himmel im Auge. Wenn ich euch brauche, gebe ich drei kurze Energieschüsse mit meinem Speer ab. Dann kann Sal drauflos galoppieren, wie er will.«

			Hannah biss sich auf die Unterlippe, offensichtlich wenig zufrieden mit diesem Plan. 

			»Na gut«, befand sie schließlich. »Aber zögere nicht. Wir haben bereits die Hälfte unseres Teams verloren. Ich zähle auf dich.«

			»Ein Leben ohne mich wäre unvorstellbar, was?«

			»Oh, das lässt sich einrichten, keine Sorge. Jetzt beweg deinen Arsch, bevor ich meine Meinung ändere.«

			Parker griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er zögerte, registrierte ihren erwartungsvollen Blick und zog sich zurück. Er sprang über die Felskante und machte sich auf den Weg zum Dorf, immer zwischen den höheren Felsen hindurchhuschend.

			Was machte er sich eigentlich vor? Er hatte vor Gregory so besserwisserisch getan, aber in Wahrheit hatte er doch selbst keine Ahnung, wie er Hannah seine Gefühle offenbaren konnte, ohne sich dabei wie der letzte Trottel aufzuführen. Er war weder ein besonders gewiefter Liebhaber, noch ein voll ausgebildeter Krieger wie Karl und Laurel. 

			Trotzdem war diese Aufgabe wie für ihn gemacht, wie er erleichtert registrierte, denn er fand mühelos jene Stellen der Felslandschaft, wo er sich im Schatten und außerhalb des Blickfelds der Dorfbewohner halten konnte. Schleichen und übers Ohr hauen, ja das war sein Spezialgebiet.

			Nach all den Monaten in Ezekiels Rebellenteam war er doch immer noch nicht mehr und nicht weniger als das. Zum Glück war es in diesem Moment genau, was seine Freunde brauchten! 

			Als er sich dem Rand des Dorfes näherte, duckte er sich hinter eine leere Hütte, die etwas höher gelegen auf einem Felshügel stand. Von dort aus hatte er einen guten Überblick über die Südseite des Dorfes und eine Plankenstraße, die zu jenem Gebäude führte, das in die Felswand gehauen war. Von seinem Versteck aus beobachtete er die Dorfbewohner bei ihren alltäglichen Arbeiten. Sie trugen einfache Kleidung über ihren dürren, seltsam langen Beinen und Armen. Die erwachsenen Leute hatten zudem übergroße Hände und Füße, was ihnen ein beinahe froschähnliches Aussehen verlieh. 

			Allmählich begriff Parker, dass sich die Menschen in den verschiedenen Gegenden Irths den jeweiligen Lebensbedingungen angepasst hatten: So waren die Rearick klein und stämmig geworden, die Druiden hatten – sofern er das an Laurel festmachen konnte – spitze Ohren entwickelt. Hier, in diesem kleinen Dorf, waren sie eben zu Krötenmenschen geworden. 

			Er dachte an die beeindruckende Geschwindigkeit, mit der es dem Mädchen gelungen war, die steile Felswand herunterzuklettern. Selbst mit ihrem amputierten Arm war es für sie kein Problem gewesen. Vermutlich waren sie und ihr Stamm auch verdammt gute Schwimmer.

			Er entdeckte einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häuserreihen. In Arcadia hätte man dies wohl eine Gasse genannt, aber dieses Wort passte so gar nicht zu dem übersichtlichen, kleinen Dorf. Er hielt den Kopf gesenkt und schlich langsam unter den Fensterläden hindurch. Mit seinen kurzen Armen und Beinen konnte er sich wohl kaum einfach unter die Leute mischen.

			Zum Glück stand die Sonne schon so tief, dass die Häuser große Schatten warfen, in denen er sich halten konnte, während er sich immer näher an das Steingebäude heranpirschte. Schließlich kauerte er in der Hocke hinter einem Fass, den Eingang des Zielgebäudes fest im Blick. Ein schneller Sprint und er wäre dort! Aber der Klang von Stimmen hielt ihn zurück und er blieb in Deckung.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, warnte eine tiefe Stimme. »Anscheinend treiben sich doch noch mehr Ausländer hier herum als die, die wir auf dem Hügel erwischt haben. Ich habe Aysa darüber reden hören.«

			»Ach, die Kleine ist verrückt«, antwortete eine andere Stimme. »Ich würde kein Wort von dem glauben, was sie sagt.«

			»Nun, auch ich würde meine Kinder nicht an den Grenzen herumlaufen lassen – besonders nachdem, was mit Samet passiert ist«, ergänzte eine dritte Stimme. »Es ist Jahre her, dass wir Fremde in unseren Ländereien gesehen haben und Samet … ach. Er war schon immer ein besonderer Fall. Jetzt, wo der Häuptling die höchste Alarmbereitschaft ausgerufen hat, sind deine Kleinen bestimmt in Sicherheit.«

			Der erste Sprecher lachte. »Wahrscheinlich hast du recht, aber ich gehe kein Risiko ein. Wer weiß, worauf diese Barbaren aus sind?«

			Die Männer unterhielten sich weiter, aber sie gingen die Straße hinunter und bald konnte Parker sie nicht mehr verstehen. Es schien, als ob seine Freunde – die Barbaren – tatsächlich hier gefangen gehalten wurden. Er fixierte das große Steingebäude vor ihm und lugte nach rechts und links. Die Straße schien vollkommen leer. Er atmete angestrengt aus, sprang auf die Füße und lief im Sprint zur Eingangstür des Gebäudes.

			In seinem Magen kribbelte es vor Erleichterung, als sich der hölzerne Türknauf problemlos drehen ließ und er die Tür hinter sich schließen konnte. Er presste sich an die Steinwand und horchte. 

			Nichts. Es war vollkommen ruhig. 

			Auf Zehenspitzen ging er weiter, doch er begegnete niemandem und erreichte bald eine schmale Treppe, die scheinbar nach oben führte. Die hölzernen Stufen quietschten unheilverkündend unter seinen Füßen und er hielt im Gehen förmlich den Atem an, bis er die Tür erreichte, an welcher die Treppe auslief. Er zog seinen Magitech-Speer vom Rücken, stieß die Tür auf und trat in einen hell erleuchteten Raum. 

			Es war ein schmaler Flur, dessen Hinterseite ein in den Stein gehauenes Holzfenster einnahm. In der Mitte war ein Türbogen eingelassen, hinter dem Parker die Umrisse von Gitterstäben erkennen konnte. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

			Er betrat den Raum, doch eine ruckhafte Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ ihn innehalten. Kaum hatte er seinen Speer zur Verteidigung erhoben, schlug ihm ein überlanger Arm die Waffe aus der Hand. Ein weiterer Schlag – diesmal mit geballter Faust – traf ihn an der Schläfe. 

			Die Welt drehte sich und Parker fiel.

			* * *

			Karl fuhr hoch, als er das Krachen hörte, gefolgt von den nur allzu vertrauten Geräuschen einer Schlägerei. »Verdammt«, knurrte er. »Isch glaub, dat is unser Stischwort!«

			Laurel sprang vom Boden ihrer Zelle auf, lief zu den Gitterstäben hinüber und reckte ihren Hals so weit sie konnte. »Hört sich an, als ginge es da hinten ab.«

			»Jo. Wir dürfen auf unseren Ärschen sitzen und zusehen, wa?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, du kannst ja gerne weiter auf deinem Arsch sitzen, wenn du willst. Aber ich werde uns hier jetzt rausholen. In Ordnung, Kleine. Es ist so weit.«

			Devin steckte ihren Kopf aus Laurels Ärmel und krabbelte auf ihre Schulter. Laurel legte den Kopf schief und flüsterte dem Eichhörnchen etwas zu, woraufhin es blitzschnell an ihren Beinen herunterkletterte, durch die Gitterstäbe schlüpfte und aus ihrem Blickfeld verschwand.

			»Sollte nur eine Sekunde dauern«, informierte Laurel den verwirrten Rearick.

			»Isch frag’ jar nisch erst. Aber et sollte ma lieber funktionieren. Kannst du jetzt, wo de disch bisschen ausgeruht hast, etwas für unseren Luftikus tun?« Karl nickte in Richtung von Hadley, der immer noch bewusstlos in seiner eigenen Zelle lag.

			Sie atmete schwer aus. »Heilen ist nicht wirklich meine Stärke. Erst recht nicht aus dieser Entfernung.« Sie grinste, als Devins Tippelschritte wieder lautwurden und das Eichhörnchen mit einem metallischen Gegenstand im Mund zurück durch die Holzstäbe schlüpfte. »Aber es sieht so aus, als könnten wir da ganz fix Abhilfe schaffen.«

			Sie nahm Devin die Schlüssel ab und streckte ihre Hand durch die Gitterstäbe, sodass sie ihre eigene Tür aufschließen konnte. Anschließend befreite sie Karl und schlüpfte dann in Hadleys Zelle. Sie kniete sich zu ihm auf den Boden und inspizierte mit grün glühenden Augen die Wunde an seinem Kopf. Kopfschüttelnd sah sie zu Karl herüber. 

			»Das wird nichts. Jedenfalls nicht hier. Erst mal müssen wir weg.«

			Sie legte Hadleys Arm über ihre Schulter und stemmte ihn mit ihrem gesamten Körpergewicht hoch. »Wir sind direkt hinter dir, aber wenn ich ihn trage, kann ich nicht auch noch kämpfen. Das musst schon du übernehmen.«

			»Keijn Problem«, versprach Karl und nahm seinen Kriegshammer von der Wand. »Schön, disch wiederzuhaben«, schnaubte er und hielt seine Waffe kampfbereit. 

			Gefolgt von Laurel, die Hadley mit sich schleifte, trat Karl in den Korridor hinaus und staunte nicht schlecht: Dort lag Parker und er wehrte sich gegen den Wärter, der ihn mit seinen übergroßen Händen auf dem Boden hielt.

			»Ey! Warum probierste dat nischt ma mit jemandem, der aufrecht steht?«, rief er und schwenkte provokant seinen Hammer. Der Wachmann ließ von Parker ab und sah die entkommenen Gefangenen verwirrt an.

			»Dient auch sehr praktisch als Wurfhammer, sag isch dir. Da biste nischt rechtzeitig anner Tür, bis er disch erreicht.«

			Der Wärter stand auf und erhob seine großen Fäuste.

			»Alles jut, Parker?«, erkundigte sich Karl, ließ dabei jedoch den Wärter nicht aus den Augen. 

			Parker hob leicht eine Hand. »Alles in Ordnung!« Und dann fiel sein Kopf schlaff auf den Boden.

			»Mensch, jetzt isses ’ne persönlische Sache, du!«, grollte er, doch der Gefängniswärter lugte leicht besorgt hinter seinen Fäusten hervor.

			»Ich habe noch nie ein Kind mit so dichtem Bart gesehen«, sagte er leise. »Aber ich kann dich leider nicht schonen, mein Sohn.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht und er sprang ohne Vorwarnung auf Karl zu. Sein überlanger Arm sauste schneller durch die Luft, als Karl gucken konnte und traf ihn am Kinn. Dem nächsten Schlag wich Karl erfolgreich aus, doch sein Angreifer schloss die langen Arme um ihn, sodass er Probleme hatte, seinen Hammer zu schwingen. Er bekam geradeso genug Schwung, um den Hammerkopf gegen das Knie des Wächters zu schlagen, sodass der mit einem Schrei zu Boden sank.

			 Karl hob den Hammer über den Kopf, bereit zum vernichtenden Schlag.

			»Nein!«, rief Laurel plötzlich, die entsetzt zusah, wie sich der Wärter vor Schmerzen krümmte. Karl hielt inne. »Wat denn?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht sagen, wieso, aber das fühlt sich nicht richtig an. Sperr ihn doch einfach in eine der Zellen.«

			»Scheiße, is dat so ’n Druiden-Ding?«, schnaubte Karl.

			»Ein Leben zu bewahren? Soweit ich das beurteilen kann, sollte das kein reines Druiden-Ding sein.« Sie deutete auf den Wachmann. »Dieser Kerl hat nur seinen Job gemacht. Sperren wir ihn ein.«

			Karl schnaubte und steckte seinen Hammer in die Lasche an seinem Gürtel. 

			»Na fein, Mädschen. Aber wenn dieser Depp misch eines Nachts im Schlaf erdrosselt, musst du damit leben, kla?«

			Sie hob die Brauen. »Ich glaube, das kann ich verkraften.«

			Karl zog eine Grimasse und zerrte den Wachmann in die Zelle, die er selbst zuvor bewohnt hatte. Mit einem entschlossenen Knall schloss er die Tür und stierte den Verletzten zornig an. 

			»Sei ma froh, dat die Waldprinzessin dabei is. Sonst wäre dat hier anders ausjegangen, Freundschen.«

			Der Kerl keuchte: »Wir werden den Jungen zurückholen.«

			»Junge?«, echote Karl verständnislos. Doch ehe er eine Antwort erhalten konnte, wurde der Wachmann vor Schmerz ohnmächtig und sank ganz wie Hadley vorhin an den Gitterstäben herunter.

			»Lasst uns verschwinden«, knurrte Karl und zog Parker auf die Beine.

			Hadley lehnte nun zwischen Laurel und der Steinwand, zwar nicht mehr bewusstlos, aber immer noch benommen.

			»Was ist mit ihm?«, fragte Parker und rieb sich das rot angeschwollene Gesicht.

			»Hat ’nen Stein jegen den Kopf jekriegt«, informierte ihn Karl. »Eine Schande, wirklisch, sein einziges Kapital zu verlieren.«

			»Ich habe … immer noch mein gutes Aussehen«, krächzte Hadley und rang sich ein Lächeln ab. »Können wir jetzt von hier verschwinden? Ich will einfach nur zurück auf das Schiff.« 

			Auch, wenn sie das gestern noch für unmöglich gehalten hätten, stimmten die anderen jetzt aus ganzem Herzen zu. »Folgt mir die Treppe da hinunter«, sagte Parker. »Dann schlüpfen wir durch die Tür und schleichen durch die Gassen des Dorfes zurück.« 

			Karl schnaubte. »Hm, super Plänschen. Wat kann da schon schiefgehen?«

			* * *

			Hadleys Herzschlag hallte unangenehm laut in seinem Kopf wieder, während er Parker folgte. Für einen Mystischen gab es nun wirklich nichts Schlimmeres als einen Schlag auf den Kopf und wenn er seinen Freunden helfen wollte, zu entkommen, dann musste er den Schmerz verdrängen und seine Energie fokussieren. Die flüchtige Berührung von Laurels Magie hatte ein wenig geholfen, doch noch immer fühlte es sich an, als tobten in seinem Kopf Gewitterwolken. 

			»Bleibt dicht hinter mir«, flüsterte Parker, als sie den Ausgang erreichten. »Auf dem Hinweg waren nur ein paar Leute auf den Straßen unterwegs.«

			Hadley nickte, hörte dem Arcadianer aber kaum zu. Stattdessen versuchte er, den Schmerz hinter seinen Augen so weit zu unterdrücken, dass er Hannah erreichen und sie über ihre Situation auf dem Laufenden halten konnte. Aber es funktionierte einfach nicht, die Ablenkung durch den Schmerz war zu groß, als dass er sie hätte verdrängen können. Er brauchte Ruhe und medizinische Versorgung für die physische Wunde, erst dann würde seine mentale Wunde heilen können.

			Die Verbindung zwischen dem Körperlichen und dem Mentalen verstanden nur wenige Nicht-Mystische und auch einige Mystische vernachlässigten sie. Der Legende nach spielte ihr alkoholisches Gebräu eine wichtige Rolle dabei, den Geist vor langfristigen Schäden zu bewahren, während es gleichzeitig so abgestimmt war, keinerlei körperliche Schäden wie Nierenprobleme zu hinterlassen. 

			»Bereit?«, zischte Parker und zog die Tür auf. »Denkt dran: Bleibt leise und geduckt. Wir sind hier weg, ehe ihr Langbein sagen könnt.«

			Sie liefen hinaus und wurden von den roten Strahlen der untergehenden Sonne geblendet. Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, blieben sie allesamt stehen. Karl sprach als Erster. »Scheiße. Wat für ’ne Flucht, Jungschen.« 

			Es war ruhig – so ruhig, dass sie das Rauschen des Meeres problemlos hören konnten, doch in der Luft hing eine so deutlich spürbare Anspannung, dass die vielen Wachen der Krötenmenschen gar nichts sagen mussten. Sie hatten die Arcadianer umzingelt. Dann wurden Schritte laut – viele Schritte von übergroßen Füßen auf Steinboden und Holzstegen.

			Einer nach dem anderen strömten die Dorfbewohner aus allen Richtungen herbei – Männer, Frauen und Kinder – und drängten sich hinter den Wachmännern, um einen Blick auf die Fremden zu erhaschen.

			»Tja, Mensch! Ein Empfangskomitee«, sagte Laurel, vor Galgenhumor triefend. »Müssen wohl ziemlich wichtig sein … oder so.«

			»Wohl eher oder so«, grollte Karl und nahm seinen Hammer vom Gürtel. »Ein bisschen Verstärkung wär wohl jut jewesen.« Sein Blick schweifte über die Menge von Dorfbewohnern. »Wie ’ne janze verdammte Armee zum Beispiel.«

			Parker richtete seinen Stab gen Himmel und gab drei Schüsse ab. »Haben wir nicht. Aber wir haben eine Princess Bitch, die auf einem Drachen reitet!«

			Alarmiert von seinen Schüssen, rückten die Wachen vor. Einige von ihnen schwangen lange Seile, an denen Steine befestigt waren, aber die meisten hatten einfach ihre großen Hände zu Fäusten geballt.

			»Keine Zeit, auf Drachen oder Heldinnen zu warten«, grunzte Karl, hob seinen Hammer über den Kopf und rannte mit einem Brüllen auf die Angreifer los. Gleich sechs oder acht von ihnen umzingelten ihn, doch er hielt sie mit gekonnten Hammerschlägen auf Abstand und verletzte Körper flogen in alle Richtungen. Parker rannte mit seinem Speer auf eine andere Gruppe Wachen zu.

			Hadley stand bedröppelt daneben und fasste sich an seinen schmerzenden Kopf. Normalerweise wusste er sich im Kampf zu helfen, aber jetzt war er eher eine Belastung als alles andere. Er trat ein paar Schritte zurück und sackte an der schwarzen Steinwand des Gebäudes herunter. Laurel stellte sich schützend vor ihn. Sie verstand das Konzept von Bindungen nur zu gut, wenn auch nicht mentaler Natur. Also würde sie versuchen, ihm so viel Zeit wie möglich zu verschaffen. Aber würde das ausreichen?

			Devin sprang von ihrer Schulter und hockte neben Hadley auf dem Boden. Laurel zog ihre Seilklinge heraus und begann, sie spielerisch zu schwingen. 

			Hadley lächelte leicht benommen. Mit Leuten wie ihr an seiner Seite würde er schon klarkommen.

			* * *

			Drei helle Energieblitze zuckten in den Himmel und durchbrachen die friedliche Dämmerung. Es war Parkers SOS-Signal und Hannah verschwendete keine Zeit, weckte Sal und sprang auf seinen Rücken. Sie drückte ihre Hacken in seine Seiten. 

			»Genug Sonnenbaden für heute, Sal! Unsere Freunde brauchen uns.«

			Sal knurrte leise, spannte seine Flügel aus und schwang sich in die Luft.

			Hannah klammerte sich an seinem Nacken fest, ihr Haar peitschte im Wind. Wenn man bedachte, dass er eben noch gedöst hatte, war Sals Geschwindigkeit wirklich beeindruckend und sie erreichten das Dorf in Sekundenschnelle. Eine Menge wütender, langgliedriger Leute hatte ihre Freunde umzingelt, die ihr Bestes taten, gegen diese Übermacht anzukommen. 

			»Dort!«, rief sie und zeigte auf eine weitere Gruppe von langarmigen Soldaten, die aus einer nahen Hütte strömten, um sich dem Kampf anzuschließen. Wie ein Meteor stürzte Sal herab und zog erst in der letzten Sekunde vor dem Aufprall wieder hoch, sodass er geradewegs auf die Krieger zuraste. Er warf sie alle zur Seite, manche vielen allein schon vor Schreck hinten über, und flog eine elegante Kurve, sodass er erneut auf sie zuhalten konnte. Die schaulustigen Dorfbewohner rannten jetzt um ihr Leben und schrien ängstlich.

			Hannah gab Sal einen kleinen Klaps. »Frohes Jagen«, verkündete sie, sprang von seinem Rücken und kam in einer gut geübten Rolle wieder zum Stehen, den Dolch gezogen und bereit für den Kampf. Knapp ein Dutzend Kämpfer liefen mit schlackernden, langen Armen auf sie zu.

			Sie ließ sie geradewegs in ein Energiekraftfeld rennen und drückte den Schutzschild dann von sich. Er durchschnitt die Gliedmaßen ihrer Angreifer und ließ sie in Blutströmen zu Boden fallen. 

			Sie sah zu Karl hinüber, der gerade einen Dorfbewohner mit seinem Hammer niederschlug. Doch für jeden Angreifer, den er sich vom Leib schaffte, kamen zwei weitere herbeigerannt und nahmen seinen Platz ein. In Karls Blick lag eiserne Entschlossenheit und Hannah wusste, dass er wohl so weitermachen konnte, bis die Matriarchin höchstselbst nach Irth zurückkehrte.

			Auf der anderen Seite tat Parker es ihm gleich. Er wirbelte seinen Speer von der einen auf die andere Seite und hielt die Dorfbewohner auf Abstand. Sie warfen Steine nach ihm, denen er gekonnt auswich. 

			An der Wand des großen Steingebäudes hielt Laurel die Angreifer davon ab, Hadley zu erreichen, der zu Boden gesackt war, die Augen geschlossen und mitleidserregend blass. Gut ein Dutzend Angreifer waren schon mit Wurzeln gefesselt und andere, die mit Steinen statt mit bloßen Fäusten angriffen, bekamen Laurels Klingenpeitsche zu spüren.

			Hannah bahnte sich einen Weg zu ihnen durch und schleuderte Feuerbälle um sich her, die zwar Schaden anrichteten, jedoch klein genug waren, um ihre Energie sparen.

			»Jo, Mädschen, wat hat da so lange jedauert?!«, brüllte Karl, der gerade drei Angreifer von seinem Rücken warf.

			»Du musst ja schließlich auch in Übung bleiben«, rief Hannah zurück und konzentrierte sich auf einen gewaltigen Stein, den zwei Langarmige auf sie losschleudern wollten. Auf ihren stummen Zauber hin zerfiel er noch in ihren großen Händen zu Staub.

			»Immerhin hast du ja auch keine Zeit verschwendet, dich in Gefahr zu bringen.«

			»Biste jeck? Isch wär schon alleijne klarjekommen. Aber diese Jungspunde bremsen misch aus.«

			Hannah schaute zu Laurel hinüber, die gerade mit ihrer fliegenden Klinge ein halbes Dutzend bewaffneter Dorfbewohner in Angst und Schrecken versetzte.

			»Komischerweise kann ich dir das nicht glauben.«

			Sie war nur kurz abgelenkt, aber das reichte für ihre Angreiferin. Hannah versuchte noch, ihre Hände zur Verteidigung zu heben, doch der Stein, geführt von riesigen Händen, sauste bereits auf ihren Schädel herab. Sie hielt den Atem an, aber der erwartete, schmerzhafte Aufprall geschah nicht. Sal war aus der Luft herabgestürzt und hatte die Frau von den Beinen gerissen – und den Stein mit ihr. Über einem Strohdach ließ er sie kreischend fallen.

			Trotz des beeindruckenden Kampfes, den ihre Freunde lieferten, wollten die Dorfbewohner nicht aufgeben. Mit blutenden Wunden und blauen Flecken liefen sie weiter unbeirrt auf sie zu.

			»Ähm. Hannah, ich glaube, wir brauchen hier eine neue Strategie!«, rief Parker, der seinen Speer mit beiden Händen gepackt hatte und gegen den Griff eines Mannes ankämpfte, der gut doppelt so groß war wie er. Er stolperte rückwärts und riss den Mann mit sich. 

			Parker hatte recht. Bis hierher hatten sie es geschafft, schwerere Verletzungen zu vermeiden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie überrannt wurden.

			Also beschloss Hannah, es zu beenden. 

			Sie schloss die Augen und beschwor ihre gesamte Kraft herauf. Die Hände vor ihrer Brust gekreuzt, fokussierte sie die schwelende, brodelnde Energie in ihren Venen zu einem roten, wabernden Energiebündel, das sich von ihren Handflächen aus schnell verbreitete.

			Sie öffnete die Augen. Die Dorfbewohner wichen alle ängstlich vor ihr zurück, traten aber nicht den Rückzug an, sondern nahmen sich noch mehr Steine. Sie breitete die Arme aus, bereit, sie alle zu vernichten.

			Dann durchbrach eine verzweifelte Stimme den Lärm der Schlacht.

			»Alle aufhören! Schluss damit!«

			Irritiert sah sie sich um und erkannte, dass es Hadleys Stimme gewesen war. Er saß noch immer an der Felswand, doch seine Augen glühten wie weiße Kristalle, er hielt die Hände erhoben und verlieh seinen Worten magische Wirkung, die jeden Anwesenden innehalten ließ. Sie sah es selbst in den Augen ihrer Angreifer. Alle standen sie da wie eingefroren, die Augen auf Hadley gerichtet. »Das ist alles ein Missverständnis! Wir sind nicht eure Feinde!«

			 Gleichermaßen verwirrt sahen die Dorfbewohner und Hannahs Team einander an.

			»Sagt mir«, fuhr Hadley fort, diesmal mit weicherer Stimme. »Wer ist Samet?«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Das hast du gut gemacht«, flüsterte Hannah Hadley zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der aus einem ausgehöhlten Baumstamm geschnitzt war. Ein gutes Dutzend solcher Stühle war im Kreis um ein Feuer angeordnet worden. 

			Sie war von Hadleys Arbeit wirklich beeindruckt. Selbst mit seiner Kopfverletzung war er in der Lage gewesen, einen vorübergehenden Waffenstillstand zwischen Hannahs Team und den Baseeki zu vermitteln – jenem seltsamen Volk, das sie in ihrem Dorf vorerst willkommen geheißen hatte. Es war gleichermaßen ein Beweis für seine Gutmütigkeit und seine magische Kraft.

			Jetzt mussten sie den Waffenstillstand nur lange genug erhalten, damit sie und ihre Freunde von hier verschwinden konnten.

			»Also«, setzte sie an. »Hast du zufällig noch mehr Tricks im Ärmel? Macht ihr im Tempel so eine Art Friedensstiftertraining, oder was?«

			Hadley schnaubte belustigt, wendete seinen Blick jedoch nicht vom Lagerfeuer ab. Sein sonst so strahlendes Gesicht sah müde und ungesund schmal aus. So hatte sie ihn noch nie gesehen und sie begann wirklich, sich Sorgen zu machen, dass jener Stein permanente Schäden an seinem begabten Oberstübchen hinterlassen hatte.

			Sie strich ihm mit der Hand beruhigend über den Rücken. Hadleys Körper zitterte unter ihrer Berührung. So müde sie selbst war, konnte sie es doch nicht ertragen, ihn dermaßen erschöpft zu sehen. Sie schob alle Gedanken an Lilith, die drohende Dunkelheit und die seltsamen Baseeki beiseite und fokussierte sich ganz auf ihren Freund. Ihre Augen funkelten rot und sie ließ ein wenig ihrer Kraft in ihn strömen, in der Hoffnung, ihm zumindest ein wenig zu helfen.

			Sein Gesicht nahm wieder etwas mehr Farbe an und er setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Danke, Hannah. Aber du willst mir doch nicht etwa als Nächstes die Füße massieren?«

			Hannah lachte, froh, dass er schon wieder scherzen konnte. »Nee, den Rest deiner Heilung überlassen wir mal lieber der Zeit und der Natur.«

			Karl, Laurel und Parker kamen zu ihnen, immer mal wieder misstrauische Blicke auf die Baseeki werfend, deren Älteste es sich auf den restlichen Holzsesseln bequem gemacht hatten. Um sie herum standen viele neugierige Dorfbewohner, die wohl hören wollten, wie nun weiter mit den Fremden verfahren werden sollte. Viele von ihnen sahen besorgt zu Sal herüber, der eine Gruppe entzückt kreischender Kinder umhergejagt hatte, ehe ihre Eltern es ihnen strikt verboten hatten. Nun lag der Drache mit auf die Vorderbeine gelegtem Kopf am Lagerfeuer und langweilte sich. 

			Der Ältestenrat erhob sich, als ein älterer Mann mit haarigem Buckelrücken auf den Plan trat. Hinter ihm ging eine Frau her, deren flammende Augen ihr eine exotische Schönheit verliehen – trotz der überlangen Gliedmaßen. Irgendetwas an ihr erinnerte Hannah an Amelia.

			Als der scheinbar hochangesehene Mann sich neben seine Begleiterin setzte, taten es ihm die Ältesten gleich. Er saß eine Weile lang schweigend da, seine Augen über die Anwesenden wandernd, bis sie schließlich bei Hannah und Hadley hängenblieben. Sie fand, dass sein Gesicht freundlich aussah, mit den buschigen Augenbrauen, dem Dreitagebart und der markanten Hakennase. Sie versuchte sich an einem Lächeln, das er jedoch nicht erwiderte.

			»Wie es unser Brauch ist, begrüße ich unsere Besucher im Namen der Großen Mutter und des Vaters und biete euch unsere Gastfreundschaft an.«

			»Wenn dat eure Gastfreundschaft is, möschte isch nisch sehen, wie se unhöflisch drauf sind«, grummelte Karl vor sich hin. Hannah warf ihm einen strengen Blick über die Schulter zu, woraufhin er zum Glück den Mund hielt.

			Das Stammesoberhaupt musterte den Rearick eingehend. »Nun, wie es scheint, gilt es, viele Dinge zu klären. Aber zuerst eine ordentliche Vorstellung.« Sein Blick landete auf Hannah, als spürte er, dass sie die Anführerin ihrer Gruppe war. »Wer zum Teufel seid ihr und was macht ihr hier in Baseek?«

			Hannah stand auf. »Sir …«

			»Du kannst mich Sef nennen«, schob er ein.

			»Sef. Ich bin Hannah von Arcadia und dies sind meine Gefährten.« Sie hielt inne und registrierte peinlich berührt, dass sie sich keine Rede überlegt hatte. Sie wusste nicht einmal, ob Lüge oder Wahrheit hier die bessere Strategie war. »Wir sind auf einer Reise nach Nordosten.«

			Sef neigte nachdenklich den Kopf. »Verdammt ist, wer nach Norden ziehen will. Was ist euer Begehr?«

			Plötzlich wünschte sie sich, Ezekiel wäre hier. Die Geschichte über das Orakel war haarsträubend und sie kannte die Details ihrer Mission doch nicht einmal selbst.

			»Es gibt dort eine Frau, die wir besuchen wollen, eine alte und weise Frau. Wir hoffen, dass sie einige Antworten hat, was die Zukunft von Arcadia betrifft.«

			Der alte Mann nickte. Er war geduldig – fast schon zu geduldig. Die Stille ihrer Gesprächspausen war zum Verrücktwerden. Schließlich gab Hannah nach und erzählte eine stark gekürzte Version ihrer Geschichte von Arcadia und Adrien – davon, wie sie seine Tyrannei überwunden hatten und nun daran arbeiteten, die Stadt wieder aufzubauen. Die Dorfbewohner lauschten gespannt und Hannah wünschte sich, sie könnte beim Erzählen Projektionen erschaffen, wie die Mystischen es taten, um die Wirkung ihrer Geschichten zu verstärken.

			»Und was könnte die Weisheit einer alten Frau des Nordens zur Wiederherstellung von Arcadia beitragen?«, wollte der Häuptling wissen.

			Hannahs Gedanken rasten. »Nun, weißt du, Sef … uns geht es nicht nur um unsere Stadt, sondern um das gesamte Arcadia-Tal – um ganz Irth, eigentlich. Wir hoffen, Ratschläge zu erhalten, wie die Bewohner Irths wieder vereint werden können, wie sie es in den Tagen vor dem Wahnsinn waren.«

			Der alte Mann lachte knarzend und die anderen Ältesten stimmten mit ein. »Nun, wie ich sehe, steckt das Arcadia-Tal noch immer voller Märchen. Die Menschen waren nie geeint und werden es auch nie sein. Unsere Region ist der lebende Beweis dafür.«

			»Bitte erkläre das«, bat Hannah, die eigentlich nur diesem Verhör entgehen wollte. 

			Er nickte gediegen und rieb sich den Bart. »Hat man euch gesagt, warum meine Leute deine Freunde in Gewahrsam genommen haben?«

			»Nicht ganz.« Sie tauschte einen Blick mit Hadley, der ihr zuversichtlich zunickte. »Ich nehme an, es hat etwas mit Samet zu tun.«

			Sefs Miene wurde eine Spur weicher und er nickte mit glasigen Augen. »In der Tat. Aber ich sehe, dass du nicht weißt, was dieser Name bedeutet, oder?«

			»Ich wäre nicht so schnell mit diesem Urteil bei der Hand, Sef«, unterbrach ihn die schöne Frau mit den Flammenaugen. »Wenn sie seinen Namen kennen, kennen sie auch seinen Wert. Das ist der Beweis dafür, dass sie irgendwie in all das verwickelt sind. Als ob ihre seltsamen Kräfte nicht schon Grund genug für einen Verdacht wären!«

			»Still, Vatan«, befahl der Häuptling und sie gehorchte widerwillig. »Wir geben unseren Gästen die Chance, sich zu erklären.«

			Hannah konnte erkennen, dass sich ihr Gespräch nicht umsonst wie ein Verhör angefühlt hatte – es war genau das gewesen. Diese Frau, Vatan, war weniger geduldig als der alte Mann und hätte an seiner statt wohl kurzen Prozess mit ihnen gemacht.

			Die Hände in den Schoß gelegt, schloss Hannah für einen Moment die Augen, damit sie niemand rot aufglühen sah, während sie versuchte, in den Geist des Häuptlings einzudringen. Er hatte keine mentale Blockade errichtet, aber sie konnte trotzdem nicht viel erkennen – alles, was sie vorfand, war ein Gefühl tiefer Trauer. 

			Sie öffnete ihre Augen. »Ich weiß nicht, wer Samet ist. Aber ich erkenne Verlust, wenn ich ihn sehe. Bevor ich auf meine Gefährten stieß, lebte ich mit meinem Vater und meinem Bruder zusammen. Sie beide wurden mir durch die Tyrannei Adriens genommen. Ich spüre, dass auch du, Sef, jemanden verloren hast. Du hast Samet verloren.«

			Endlich breitete sich ein vorsichtiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. 

			»In der Tat. Du hast recht. Ich habe alles verloren, was mir lieb und teuer ist. Samet ist mein Sohn.« Er senkte den Blick auf den dunklen Felsboden, verschränkte seine langen, schlaksigen Arme über der Brust und atmete langsam aus, als wolle er vor den Fremden nicht seine Fassung verlieren. »Gewalt ist überall und auch wir außerhalb des Arcadia-Tals sind nicht immun dagegen. Wir, die Baseeki, leben schon seit Generationen hier. Unsere Vorfahren gründeten diese Gemeinschaft irgendwann in den Zeiten des Wahnsinns. Wie die ganze Welt taten sie, was nötig war, um zu überleben und flüchteten oft auf die Felsen«, er nickte in Richtung Süden, »oder aufs Meer, aber sie haben diesen Ort, ihre Heimat, nie aufgegeben.«

			Hannah hörte interessiert zu und spürte, dass Hadley es ihr gleichtat. Auch er verstand die Bindung an eine Heimat, ebenso wie Laurel und Karl. Obwohl das Leben auf dem Boulevard sie tagtäglich zermürbt hatte, fühlte auch Hannah immer noch eine Art Verbundenheit mit dem einzigen Ort, den sie jemals Heimat genannt hatte.

			»Aber nicht alle sind wohlgesinnt in diesem Landstrich«, fuhr Sef fort, »es gibt einen Stamm auf der anderen Seite der Berge. Früher lebten wir in Frieden mit ihnen …«, er hielt inne und sah die Frau neben sich an, »Aber in letzter Zeit haben sie uns einige Probleme bereitet. Dann sind da noch die Rumtreiber.«

			»Rücklinge?«, hakte Hannah leise nach.

			Die Augen des Häuptlings verengten sich. »Dieses Wort kenne ich nicht.«

			»So nennen wir die Kreaturen, die aus dem Zeitalter des Wahnsinns übrig geblieben sind. Die Nachkommen derer, die sich nie ganz erholten, als der Wahnsinn aus den Herzen der Menschen schwand. Sie stecken fest zwischen Menschsein und Raubtierverhalten. Sie wollen nichts weiter als essen, schlafen und vögeln. Sie ziehen durch unsere Länder und zerstören alles, was ihnen in die Quere kommt.«

			»Ah, du meinst die Kilgin. So nennen wir sie hier.« Er schüttelte den Kopf und rutschte in seinem Sitz hin und her. »Manchmal finden sie den Weg hierher, doch wir sind bislang immer mit ihnen fertiggeworden. Unsere Leute halten von den Klippen aus Wache. Sogar die Kilgin haben genug animalischen Verstand, um uns fernzubleiben.« Er hielt seine langen Arme hoch, an denen zwar große Hautfalten wie überschüssiger Stoff herunterhingen, doch es lag auch eindeutig große Kraft in ihnen. »Nein, die Rumtreiber mögen böse sein, aber sie sind leider nicht unklug. Sie sind menschlich genug und reisen in großer Zahl durch unsere Region. Eine Zeit lang dachten wir, sie wollten sich hier niederlassen. Aber ihre Motivation ist, nun ja… es scheint, als wollten sie Verwirrung und Angst stiften, um ihre Plünderungen nur umso leichter zu machen.«

			Parker lehnte sich vor. »Und wie passt dein Sohn in all das hinein?«

			Der Häuptling seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber gestern war er mit einigen Wachen im Wald auf der Jagd. Sie sind nicht zurückgekehrt. Ich habe meine Männer auf die Suche geschickt und da sind sie auf euch gestoßen. Mein Sohn würde nicht einfach so fortgehen, es sei denn, etwas Schreckliches wäre passiert.«

			»Und du glaubst, diese Rumtreiber haben Samet entführt?«, fragte Hadley.

			Sef tauschte einen Blick mit Vatan. »Nein. Das tue ich nicht. Das wäre zwar die offensichtlichste Antwort, aber die Wahrheit ist selten so einfach, außer in Kindergeschichten. Ich erwähnte einen Stamm jenseits der Berge. Das sind die Kofken. Sie siedelten östlich von hier, ebenfalls an der Küste. Jahrelang haben Kofken und Baseeki in Harmonie gelebt. Wir haben mit ihnen Handel getrieben, uns gegen äußere Bedrohungen zusammengeschlossen und sogar ab und zu zwei Menschen unserer Stämme verheiratet. Aber wir haben begonnen, an ihren guten Absichten uns gegenüber zu zweifeln.« Er schüttelte den Kopf. 

			»Und dann seid Ihr alle aufgetaucht. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Nach allem, was wir wissen, könntet Ihr angeheuerte Kidnapper der Kofken oder der Rumtreiber sein. Oder Ihr könntet eine ganz andere Bedrohung darstellen. Oder aber es könnte sich um einen bloßen Zufall handeln.« 

			Hinter dem Häuptling und seinem Rat erhob sich unter den Schaulustigen ein Gemurmel. 

			Sef hob eine Hand, um ihre Spekulationen zu unterbinden.

			Er ist ein guter Mann, hörte Hannah Hadley in ihrem Kopf sagen. Seine Gedanken sind ein bisschen wild, aber das liegt nur daran, dass er verzweifelt ist. 

			Sie nickte und fasste einen Entschluss. »Oder vielleicht ist es Schicksal. Vielleicht wurden wir hierher gebracht, um dir zu helfen, deinen Sohn wiederzufinden.«

			Er lächelte schief. »Uns helfen? Mein halbes Dorf glaubt, dass Ihr der Grund für unsere Misere seid. Ich bin von deinem Mut beeindruckt, aber die Kühnheit der Jugend endet oft im Tod. Was lässt dich glauben, dass du und deine Freunde etwas an unserer Notlage ändern könnt? Woher soll ich wissen, dass das nicht nur ein weiterer Trick ist?«

			Parker zwinkerte Hannah ermutigend zu. »Wir sind Krieger und wir sind mächtig. Einige eurer Leute haben schon heute einen Eindruck davon bekommen, was wir tun können.« 

			Sie hielt die Hände vor sich und erschuf eine gleißend helle Lichtkugel zwischen ihren Fingern, die das Lagerfeuer im Vergleich verblassen ließ. Sie drückte ihre Handflächen zusammen und hielt sie in die Luft, sodass die Kugel zu einer Schar kleiner Lichtfunken zerbarst, die wie hunderte Glühwürmchen auf das staunende Publikum herabregneten. 

			Der alte Mann lachte angetan. »Mächtig bist du in der Tat. Aber es braucht mehr als das, um eine Rettungsmission zu organisieren.«

			»Ich habe mehr. Meine Kollegen besitzen ganz andere Arten von Magie. Anstatt uns zu bekämpfen oder einzusperren, nutze diese Gelegenheit und nimm unsere Hilfe an! Schicke uns aus, zusammen mit den Besten deiner Wache. Wir werden deinen Sohn finden.«

			Der Häuptling öffnete den Mund, doch Vatan schnitt ihm das Wort ab. »Sef, sei nicht naiv. Wir kennen sie nicht.« Sie zeigte auf Hannah. »Vertraust du den Tücken einer Hexe mehr als unserer eigenen Kraft? Wie können wir wissen, dass sie unsere besten Männer nicht sofort töten, sobald sie mit ihnen im Wald allein sind?« Sie hielt inne und musterte die Gruppe mit zusammengekniffenen Augen. »Ich wette, es sind Söldner, angeheuert von den Kofken.«

			»Also, Mädschen, hömma! Wenn isch hier ’nen Auftragsmord zu verrischten hätte«, schnaubte Karl, »wärt ihr alle schon tot.«

			Ein über zwei Meter großer Wächter mit massiven Armen und Fäusten wie Fässern trat aus der Menge hervor. Sein Gesicht war resigniert, zeigte weder Leidenschaft, noch Wut. »Ich würde gerne sehen, wie du es versuchst, kleiner Mann.« 

			»Nicht doch, Dardanus«, befahl Sef. Der Wächter verbeugte sich sofort und trat zurück. Hannah war froh über den Eingriff des Häuptlings. Sie hatte selbst nicht besonders Lust, gegen eine Person dieser Größe zu kämpfen.

			»Ihr müsst Vatan verzeihen«, fuhr Sef fort. »Sie und Samet standen sich nahe. Er war wie ein Bruder für sie.« Er hielt zögerlich inne. »Aber … ich muss zugeben, dass es schwerfällt, den Worten einer Fremden zu vertrauen.«

			Hannah biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Du bist vorsichtig, das respektiere ich. Aber wenn das Leben deines Sohnes auf dem Spiel steht, ist jetzt nicht die Zeit, zu zögern! Du wirst uns einen Vertrauensvorschuss geben müssen, wenn wir schnell genug etwas unternehmen sollen. Vielleicht … vielleicht habe ich eine Idee, wie wir es dir leichter machen können, uns zu vertrauen.«

			»Sprich ganz frei.«

			»Gut, folgender Vorschlag: Meine Freundin Laurel und ich werden mit deinen besten Wachen fortgehen und deinen Sohn finden. Im Gegenzug behaltet ihr unsere Männer hier, als Pfand, gewissermaßen. Welche Bedrohung stellen wir zwei Frauen schon gegen deine besten Männer dar?«

			»Scheiße, Hannah …«, fluchte Karl, aber er verstummte, als er ihren stählernen Blick zu spüren bekam. Der alte Häuptling lachte überrascht. »Irgendetwas sagt mir, dass du und die andere Magierin eine weitaus größere Bedrohung darstellt als all meine Männer zusammen. Aber ich werde dein Angebot annehmen.«

			»Sef!« Vatan legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber er achtete gar nicht darauf.

			»Meine Entscheidung ist getroffen. Kehrt mit meinem Sohn zurück und erntet meine ewige Dankbarkeit, sowie jedwede Hilfe, die mein Dorf anbieten kann. Versagt Ihr jedoch, ist das Leben eurer Freunde verwirkt.«

			Hannah hielt einen Moment inne, ganz und gar nicht einverstanden mit diesem Ultimatum. Aber Parker legte ihr zuversichtlich eine Hand auf den Arm und Hadleys Zuspruch konnte sie ganz ohne Berührung in ihrem Geist spüren. Sie drehte sich um und sah Karl fragend an, der immer noch so aussah, als wolle er lieber weiterkämpfen. Er und Vatan lieferten sich ein giftiges Blickduell.

			»Was meinst du, Karl?«

			Er seufzte ergeben und schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Scheiße. Auf disch würd’ isch jederzeit meijn Hab und Gut wetten. Also …« Er lehnte sich dicht zu ihr herunter und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Der Häuptling scheint in Ordnung, aber isch traue den anderen Leuten nöscht. Pass oof disch auf, hörste?«

			Hannah nickte dankbar und wandte sich wieder Sef zu. Sie stand auf und hielt ihm ihre Hand hin, um den Deal zu besiegeln. Dardanus, Sefs Oberwächter, deutete auf Sal, der immer noch faul am Feuer lag. »Und was ist mit dem Ding?«

			Hannah grinste. »Glaubt mir – den wollt ihr nicht als Gast. Aber ich habe sogar einen Auftrag für ihn, wenn das in Ordnung ist.«

			* * *

			Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, aber Gregory stand noch immer auf dem Deck der Ungesetzlichen und wartete vergeblich darauf, dass seine Freunde zurückkehrten. Seine Nerven lagen blank, die letzten Stunden hatte er sich damit vertrieben, jedes einzelne Maschinenteil des Flugschiffs zu inspizieren – und zwar doppelt! 

			Die Handwerkskunst seines Vaters tröstete ihn ein wenig über die Anspannung hinweg, doch er hatte angefangen, an manchen Stellen Modifikationen vorzunehmen, welche die Leistungsfähigkeit seines Werks noch verbesserten. 

			Er rollte das Seil neu auf, das an einem Eisenring mit dem Bug verbunden war, aber noch schien nicht absehbar, wann er es endlich herunterlassen und seine Freunde in Empfang nehmen konnte.

			Gregory, erklang plötzlich Hannahs Stimme in seinen Gedanken. Er ließ das Seil vor Schreck fallen. Es waren Wochen vergangen, seit sie das letzte Mal mit ihm Mentalmagie geübt hatte. Dort lag, wie sie festgestellt hatten, seine wahre, magische Affinität, aber im Rausch der Revolution hatten sie noch nicht wirklich die Gelegenheit gehabt, sein Training zu vertiefen. Er konnte noch keine Bilder beschwören oder Gedanken lesen, aber er und Hannah konnten ganz solide geistig miteinander kommunizieren. Er war überzeugt, dass ihre Freundschaft dabei ein wenig half.

			Wo bleibt ihr denn?, drängte er mit geballtem Fokus auf die unausgesprochenen Worte.

			Keine Zeit für Erklärungen. Laurel und den anderen geht es gut, aber wir werden noch eine Weile hier unten bleiben müssen. Bring das Boot in Sicherheit und störe Ezekiel AUF GAR KEINEN FALL.

			Er schluckte schwer bei dem Gedanken, noch länger allein hier oben zu sein. Ezekiel war schon seit Stunden nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen. Wer wusste schon, wie lange er noch dort drin bleiben würde?

			Und was ist, wenn wir …

			Gregory, unterbrach ihn Hannah, du befindest dich gut und gerne fünfzig Meter hoch in der Luft. Dir wird schon nichts geschehen. Aber … nur für den Fall schicke ich deinen Lieblings-Leibwächter vorbei.

			Kaum hatte Hannah in seinem Kopf zu Ende gesprochen, schwoll um ihn herum das Rauschen des Windes an und mit wildem Flügelschlag landete Sal auf dem Deck. In einem halben Purzelbaum kam er vor Gregorys Füßen zum Stehen und ließ seine gespaltene Zunge hervorschnellen. 

			»Na ganz toll«, murmelte Gregory. »Und wer beschützt mich vor Sal?«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Das Sonnenlicht fiel durch einen Spalt in den Vorhängen herein und mitten auf Hannahs Gesicht. Widerwillig kniff sie die Augen zusammen und rollte sich auf die andere Seite. Mit dem Finger fuhr sie wie zur Beruhigung an der Naht der Matratze entlang, die Handwerkskunst der Baseeki bewundernd. Dieses Gästebett war sogar bequemer als jenes, in dem sie im Tempel der Mystischen hatte schlafen dürfen. Vorschnell hatte sie bei ihrer ersten Begegnung mit den dörflich organisierten Baseeki angenommen, sie wären einfach und vielleicht sogar ein wenig primitiv, aber das Gegenteil war der Fall. Sie schienen wirklich begabte Konstrukteure zu sein und der Umstand, dass ihr halbes Dorf auf Stegen über dem Meer gebaut war, war nur der offensichtlichste Beweis dafür.

			Wieder fanden die Sonnenstrahlen ihr Gesicht und erinnerten sie daran, was getan werden musste. Sie reckte und streckte sich gähnend, ehe sie aus dem Bett stieg und Laurel anstupste, die in dem Bett gegenüber schlief. Doch die Drudin rümpfte nur im Halbschlaf ihre Stupsnase. 

			»Hey, Laurel! Hör auf, von Gregory zu träumen und beweg deinen Hintern aus dem Bett.«

			Schwerfällig hob Laurel einen Arm hoch. »Schau, ich zaubere. Ich lasse das hier wachsen.« Während sie sprach, streckte sie Hannah ihren Mittelfinger hin. Hannah lachte schnaubend.

			»Komm schon! Wir müssen einen Prinzen retten.«

			Während Laurel allmählich aus dem Bett stolperte, sammelte Hannah die wenigen Sachen zusammen, die sie vom Schiff mitgebracht hatte. Ihr fiel eine prächtige Lederweste auf, die neben ihrer schäbigen, alten Weste lag und ihr entfernt ähnlich sah. Nur war dieses Exemplar weitaus schmeichelnder geschnitten, mit einem herzförmigen Ausschnitt, aus dem ihr Hemdkragen wunderbar hervorlugen konnte. Ihr fielen vor allem die Nähte auf, die mit glänzenden Fäden und mit einer Handwerkskunst gestochen sein mussten, die ihresgleichen suchte. Selbst die Nähte, die eigentlich nur eine strukturbildende Funktion erfüllten, waren mit viel Liebe zum Detail in die Form von sich windenden, eleganten Ranken gestochen worden. Unter anderen Umständen wäre Hannah sicher gewesen, dass diese Weste nicht für Leute wie sie gemacht war … allerdings hatte ihr altes Wams dermaßen offensichtlich als Vorbild gedient, dass sie das Gefühl nicht loswurde, es handele sich hier um eine Maßanfertigung.

			»Sef hat sie für dich anfertigen lassen«, unterbrach eine kühle Stimme an der angelehnten Tür ihre Gedanken. »Meine Tante ist die ganze Nacht aufgeblieben, um es noch vor Morgengrauen fertigzustellen.«

			Vatan, elegant und distanziert, lehnte in der Tür. 

			»Sie ist wunderschön«, lobte Hannah, was die Baseeki offensichtlich als Einladung deutete, den Raum zu betreten. Mit raschelnden Gewändern schlenderte sie herein.

			»Ich werde es Tantchen ausrichten. Bleibt nur noch zu hoffen, dass du sie auch in einem Stück zurückbringst.«

			Sie lächelte süffisant. Hannah konnte ihr das Misstrauen nicht verdenken. Wenn fremde Krieger in ihre Heimat eingedrungen wären und viele, gute Wächter verletzt hätten, wäre sie sicherlich ähnlich drauf gewesen.

			»Wegen gestern«, setzte Vatan an, eine Spur Unsicherheit in ihren schönen, dunklen Augen. Hannah trat vor und nahm ihre Hand. »Keine Sorge. Du hast gute Gründe, uns zu misstrauen und auf den ersten Blick können wir wahrscheinlich ein ziemlich furchterregender Haufen sein.«

			Vatan lächelte wieder, doch diesmal ohne jede Spur von Bitternis. 

			»Gut gesagt.«

			»Aber sieh’s mal so: Es ist immer gut, das Furchterregende nicht zum Feind, sondern zum Verbündeten zu haben. Wir sind definitiv auf der Seite deines Dorfes. Wir werden Samet zurückbringen.«

			Vatan blinzelte überrascht, der Hochmut wich aus ihrem Gesicht. Vermutlich hatte sie nicht erwartet, dass Hannah ihr so bereitwillig entgegenkam, jedenfalls blitzten jetzt Tränen zwischen ihren dichten Wimpern auf. Schnell wischte sie sie mit würdevoller Geste weg. »Du musst mich für eine unausstehliche Primadonna halten.«

			»Nein, ach was. Ich… weiß gar nicht, was das ist.« Hannah grinste schief und tätschelte leicht Vatans Hand. »Weißt du … mein Bruder …«, sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, »sagen wir einfach: Ich verstehe, was du durchmachst.«

			Vatan bedankte sich und nickte Laurel würdevoll zu. »Viel Glück, Ihr beiden. Während Ihr Samet aufspürt, sorge ich in der Zwischenzeit dafür, dass es euren Freunden hier an nichts fehlt.«

			»Scheint ja doch ganz nett zu sein«, befand Laurel, nachdem Vatan den Raum verlassen hatte. Hannah sah ihr gedankenverloren nach, plötzlich besorgter um die Sicherheit ihrer Freunde als zuvor. »Allerdings. Ein bisschen zu nett. Das beunruhigt mich.«

			»Ein Tiger ändert seine Streifen nicht über Nacht«, stimmte Laurel zu.

			»Ja, genau. Ich … warte …« Hannah hob ihre Augenbrauen. »Ich dachte, Tiger können ihre Streifen gar nicht verändern.«

			Die Druidin lächelte geheimnisvoll. »Wir müssen dringend anfangen, an deiner Naturmagie zu arbeiten. Es gibt eine Menge, was du nicht weißt.«

			* * *

			Nach dem Frühstück durften Hannah und Laurel die anderen ein letztes Mal sehen. Man hatte sie zu dritt in eine weitläufigere Zelle des Gefängnisses gesperrt, Tabletts mit Getränken und Essen standen bereit und die Matratzen auf den Feldbetten sahen ebenso ordentlich aus wie jene, auf der Hannah geschlafen hatte. Hadley hatte man zudem Medizin gereicht.

			»Seid ihr sicher, dass ihr hier zurechtkommt?«, fragte Hannah die drei Männer schuldbewusst, doch ihr Blick galt vor allem Parker, der vor einigen Monaten erst der Gefangenschaft in Adriens Fabrik entgangen war.

			»Dat wird schon, Mädschen«, meinte Karl, der einen Humpen Bier schwenkte. »Mach dir keijne Sorgen. Is doch wie Urlaub hier! Weit vom verdammten Luftschiff entfernt, wa? Also, lass dir ruhig viel Zeit, um dat Prinzchen zu finden.«

			Hannah lächelte. »Na gut. Pass nur auf, dass du nüchtern genug bist, um geradeaus zu laufen, wenn wir zurückkommen. Ich werde deinen Arsch nicht zurück zum Schiff tragen.«

			»Aye, aye, Captain.« Er hob seinen Humpen feierlich.

			»Wir kommen klar«, versicherte ihr auch Parker. »Mach dir keine Sorgen um uns und konzentrier dich lieber darauf, heil wieder zurückzukommen.«

			»Vorzugsweise mit einem Prinzen oder zwei im Schlepptau«, ergänzte Hadley zwinkernd. »Denn ich möchte lieber nicht herausfinden, was die Baseeki mit Eidbrechern anstellen.«

			Sie nickte ernst. »Ich werde ihn finden. Wenn nicht, dann war es nett, dich gekannt zu haben. Ich schreibe dir Postkarten vom Orakel aus.«

			»Ich würde besagte Postkarten für immer in Ehren halten«, scherzte der Mystische. 

			Hannah sah aus dem Augenwinkel, wie Parker die Augen verdrehte. Sie stupste ihn durch die Holzgitter ein wenig an und wandte sich dann zum Gehen. 

			Doch sie warf noch einen Blick zurück über die Schulter. »Während ich weg bin, nehmt euch vor dieser Vatan-Frau in Acht. Sie kam heute Morgen vorbei und war ein wenig zu sehr darauf erpicht, sich als mitleidserregend und gutmütig darzustellen. Irgendetwas hat sie vor – keine Ahnung, was.«

			Karl hatte es sich auf einem der Feldbetten gemütlich gemacht. »Wahrscheinlich ist se nur an meijnem umwerfend juten Aussehen interessiert, wa?«

			Bevor Hannah antworten konnte, zog Laurel sie zur Tür. 

			»Nun komm schon! Je schneller wir an die Arbeit gehen, desto besser.« Die Druidin konnte Hannah nicht täuschen: Sie spürte genau, dass ihre Begleiterin nur dringend wieder in den Wald gehen wollte.

			»Keine Sorge«, beruhigte sie Hannah. »Ich habe das Gefühl, dass wir noch jede Menge Arbeit vor uns haben, ehe das hier vorbei ist.«

			* * *

			Hannah und Laurel wurden von Sef und Vatan verabschiedet, die ihnen ein knappes Dutzend Baseeki-Krieger zur Seite stellten.

			»Mögen die Mutter und der Vater auf eurer Reise mit euch sein«, gelobte Sef. »Erntet meine Dankbarkeit oder meinen Zorn mit euren Taten.«

			»Wir werden dich nicht enttäuschen«, versprach Hannah, die es langsam ein wenig leid war, sich ständig rechtfertigen zu müssen. Sef winkte Dardanus, den über zwei Meter großen Oberwächter, heran. Er hatte die längsten Haare, die Hannah bei einem Baseeki gesehen hatte – sie reichten ihm bis zu seinem Waffengurt. Sein Gesicht war kantig und auffällig wohlproportioniert – im Gegensatz zu seinen Armen und Beinen, unter denen jedoch starke Muskeln spielten.

			Sef musste sich ein wenig strecken, um Dardanus eine Hand auf die breite Schulter legen zu können, doch er sprach weiterhin zu Hannah. »Ich schicke meine besten acht Krieger mit euch. Sie sind meine persönliche Leibgarde – nicht nur stark, sondern auch loyal. Dardanus hier wird bei der Suche nach Samet von unschätzbarem Wert sein.« 

			»Gut zu wissen«, meinte Hannah. »Und Sef, tu mir einen Gefallen, ja?«

			»Was denn, Arcadianerin?«

			»Sei kein Arsch zu unseren Jungs, bitte. Mir ist klar, du vertraust uns noch nicht, aber solange das noch nicht entschieden ist, behandle sie gut. Sie sind gute Männer, alle drei.«

			Sef sah ein wenig beschämt zu Boden. Offensichtlich war es ihm unangenehm, dass ihre Freunde wieder in eben jenem Gefängnis gelandet waren, das den gestrigen, blutigen Kampf ausgelöst hatte. Aber die drei Männer als Pfand dazulassen war ja schließlich Hannahs Vorschlag gewesen. 

			»Von den Gefängniszellen abgesehen werde ich mich um sie kümmern, als seien sie meine persönlichen Gäste … Es sei denn, sie machen Ärger, dann wird die Gerechtigkeit der Baseeki sie einholen. Nun … geht wohl.«

			Wie aufs Stichwort gingen Dardanus und seine Männer los und Hannah wie Laurel blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Das Rauschen des Meeres war ihr ständiger Begleiter und Hannah grübelte innerlich nach, ob sie richtig gehandelt hatte. Was hätte Ezekiel an ihrer Stelle getan? Doch er war nicht hier und alles, was sie tun konnte, war, ihren Instinkten zu vertrauen und Dardanus zu folgen. 

			Die Baseeki-Krieger waren so umsichtig, eine Stelle an der Felswand auszumachen, an der auch die beiden Magierinnen problemlos hochklettern konnten, doch der Aufstieg war trotzdem anstrengend – zumal der schwarze Stein von der Sonne dermaßen aufgeladen war, dass er unter den Handflächen brannte.

			Obwohl sie auf dem Luftschiff halbwegs regelmäßige Trainingseinheiten mit Karl eingelegt hatten, fühlte sich Hannah ganz schön aus der Form, als sie und Laurel schwer atmend die obere Kante der Felswand erreichten. Die Druidin sank dankbar in das Gras, das hier wuchs, während die Baseeki-Krieger mit geneigten Köpfen um sie herumstanden und warteten, bis sie sich erholt hatten. Ihnen schien eine solche Kletterpartie rein gar nichts auszumachen, im Gegenteil. Ihre Heimat an der Felsenküste hatte sie zu höchster Gesundheit und Fitness geformt. Hannah registrierte am Rande, dass dies der ideale Zeitpunkt wäre, sie und Laurel zu erledigen, falls dies die Absicht der Krieger war.

			Doch sie machten keine solchen Anstalten, sondern reichten Wasserschläuche herum und ließen ihre Begleiterinnen dabei nicht aus. Hannah beschloss, das Schweigen zu brechen. 

			»Darf ich dich was fragen, Dardanus? Sef hat zum Abschied etwas von Baseeki-Gerechtigkeit gesagt. Was genau bedeutet das?«

			Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach. Wir binden Felsbrocken an die Füße der Angeklagten und werfen sie über die Klippe. Das Meer entscheidet dann, wer schuldig ist und wer wieder auftaucht.«

			Hannah verdrängte das Bild von einem an den Füßen gefesselten Parker, der auf den Grund des Meeres sank, schnell aus ihrem Kopf.

			»Und nun habe ich eine Gegenfrage, Arcadianerin«, sagte Dardanus und blickte mit gerunzelter Stirn in den Himmel. »Was ist das da? Eine Art schwebender Wagen?«

			Die anderen Männer folgten seinem Blick und tatsächlich: Hoch über ihnen, klein wie ein ausgestreckter Finger, konnte man den Rumpf des Luftschiffs erkennen.

			»Ja, so etwas in der Art. Es ist ein Luftschiff – das Einzige seiner Art in Irth, soweit wir wissen. Wir nennen es die Ungesetzliche – ist ein Insiderwitz.«

			Dardanus’ strenges, kantiges Gesicht wurde ein wenig weicher angesichts ihrer bereitwilligen Auskunft. »Aber wie kann es da oben so bleiben? Warum stürzt es uns nicht auf den Kopf?«

			Hannah nahm den Wasserschlauch von einem Krieger entgegnen und beruhigte ihre brennende Kehle mit dem kühlen Getränk. Dann erzählte sie den Teil ihrer Geschichte, den sie gestern aus Zeitgründen ausgelassen hatte – wie Adrien auf Kosten vieler Leben dieses Schiff gebaut hatte, um Irth zu erobern. Sie nahm sich als unausgesprochene Drohung viel Zeit, ihren Mord an Adrien zu beschreiben und erklärte dann aber, dass ihr Freund Gregory die Maschine nun übernommen hatte und in nächster Zeit niemand mehr ihretwegen würde leiden müssen. 

			»Wir benutzen sie nur zum Transport, wir haben eine lange Reise vor uns«, schloss sie.

			»Ich kann mir vorstellen«, meinte Dardanus, »dass, wenn du diesen Adrien nicht getötet hättest, er uns bald mit diesem Schiff angegriffen hätte.«

			Hannah nickte. »Japp, allerdings. Aber wer weiß? Die Welt ist groß, also hätte es auch Jahre dauern können, ehe er bei euch angelangt wäre. Denjenigen, die sich ihm unterworfen hätten, hätte er wohl alles Wertvolle geraubt. Jene, die sich ihm widersetzten, hätte er dem Erdboden gleichgemacht. Das Schiff hat einige mächtige Kanonen.« 

			Mit der Hand die Augen abschirmend, beobachtete Dardanus das Schiff. »Diese beiden Dinger, die wie kleine Baumstämme aussehen?«

			»Genau die.«

			»Verdammt! Wenn ich sie von hier unten sehen kann, müssen sie riesig sein.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Groß genug, um mein Viertel in Arcadia komplett zu zerstören und dabei die Hälfte seiner Bewohner zu töten.«

			Dardanus sah betroffen zu ihr herunter. »Wenn ihr es wirklich schlecht mit uns meinen würdet, hättet ihr es gar nicht nötig, von eurem Luftschiff zu steigen und Mann gegen Mann gegen uns zu kämpfen, nicht wahr?«

			Sie grinste schief. »Nö. Wenn wir drauf wären wie Adrien, hätten wir euch einfach zerbombt – außer, wir hätten aus einer Laune heraus entschieden, dass wir ohne eure Hütten und Stege einfach nicht leben können. Ich meine, es ist schon ein sehr schönes Stück Land, das ihr da habt.«

			Zu Hannahs Überraschung lachte Dardanus herzhaft. »Ja«, brachte er heraus, »aus hundert Metern Höhe macht es jedoch nicht viel her, was?«

			»Ich meine das nicht böse. Aber wir sind schon über Hunderte von alten Schlössern und anderen, coolen Gebäuden hinweg geflogen. Warum sollten wir es da ausgerechnet auf eure Siedlung abgesehen haben? Wir sind nur runtergekommen, um ein paar Vorräte zu holen und dann ist alles irgendwie eskaliert.«

			»Als sei es so vorherbestimmt gewesen.«

			Hannah schüttelte entschieden den Kopf. »Nee. Ich glaube nicht an Schicksal oder Vorsehung. Ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich wirklich an die Matriarchin und den Patriarchen glaube. Aber irgendwie fühlt es sich schon an, als wären wir aus einem bestimmten Grund hier.«

			Laurel, die bisher entspannt im Gras gelegen und nur mit halbem Ohr zugehört hatte, meldete sich zu Wort: »Dann ziehen wir mal los und nehmen das Schicksal selbst in die Hand, hm?«

			»Klingt gut für mich«, befand Dardanus und bedeutete seinen Kriegern, sich in Formation zu stellen. So machten sie sich auf den Weg durch den Kiefernwald und während Hannah mit Dardanus vorneweg ging, hüpfte Laurel in ihrem eigenen Tempo hinter den Kriegern her und genoss es, in der Natur zu sein.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sie wanderten durch den angenehm schattigen Nadelwald und blieben dabei immer in der Nähe der Steilküste, deren Verlauf sie in Richtung Osten folgten. Nach gut einer Stunde erreichten sie eine Felsschlucht, die sich von den Klippen bis durch den Wald zog. Hannah und Laurel gelang es mit ein wenig gegenseitiger, magischer Unterstützung problemlos, die andere Seite zu erreichen, doch die Baseeki-Krieger gingen unter ihren erstaunten Blicken einfach in die Hocke und sprangen über die Schlucht hinweg. Fast wünschte sich Hannah, auch so überlange Beine zu haben.

			Ebenso wie Laurel konnte sie sich für die Bäume, Steine und Tiere begeistern, an denen sie vorbeikamen, denn obwohl die Natur hier der im Arcadia-Tal ähnelte, war es doch eindeutig nicht dieselbe Region. Selbst die Bergspitzen, die sie über den Baumkronen emporragen sah, waren ganz anders als die Heights. 

			Etwas knackte im Unterholz und ihr Kopf schnellte herum. Sie blieb ganz still und horchte, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Sie entspannte sich ein wenig und schüttelte den Kopf.

			»Was ist los?«, fragte Dardanus stirnrunzelnd.

			»Es ist nur … na ja, nichts. Ich hab mich nur erschreckt.«

			Er grinste schief. »Hier draußen gibt es viel, was einen erschrecken kann, besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Also lasst uns das Tempo beibehalten.«

			Sie fiel neben ihm in einen schnellen Laufschritt – anders konnte sie mit seinen langen Beinen nicht mithalten. »Wo wollen wir eigentlich hin?«

			»Da oben«, er zeigte auf die Bergkämme aus dunklem Stein, »ist eine Stelle, wo die Klippen eine Art Plateau bilden. Von dort aus führt ein Felsspalt hinab in eine Schlucht. Als Kind habe ich dort oft gezeltet, es ist fast schon eine Baseeki-Tradition. Vatan hat uns anvertraut, dass auch Samet oft allein dorthin wanderte. Es war sein Rückzugsort, wie es vor Jahren meiner war. Ich dachte, das wäre ein guter Anfangspunkt für unsere Suche.«

			Hannah nickte und schaute über ihre Schulter zurück, doch im Gebüsch hinter ihnen war nichts zu sehen.

			»Klingt nach einem ziemlich guten Leben«, befand sie und stolperte fast über einen Felsbrocken, der sich inmitten tiefer Wurzeln aus dem Waldboden erhob. Allmählich wurde der Boden felsiger und steiler, je näher sie den Bergen kamen und sie merkte, dass sie kontrolliert atmen musste, wenn sie kein Seitenstechen bekommen wollte. Dardanus hingegen sprach so locker, als würde er lediglich einen gemütlichen Spaziergang machen. »Ja, das war es auch. Bis vor kurzem.«

			»Was ist passiert?«, hakte sie nach, den Blick auf den Boden geheftet, damit sie nicht wieder über eine Unebenheit im Felsboden stolperte. 

			»Von uns aus nicht viel«, erklärte Dardanus, »aber die Kilgin und die Rumtreiber bringen immer wieder Scherereien mit sich. Ich selbst hätte kein Problem damit, wenn es nur darum ginge, diese Leute im Kampf zu besiegen. Aber mit unseren Fäusten und Steinen kann man keine Worte bekämpfen.«

			Seine bedächtigen Worte beeindruckten Hannah und sie begann zu ahnen, dass hinter seinem einschüchternden Äußeren viel mehr steckte als rohe Stärke. Sie schwieg, damit er weitersprach.

			»Es wurden Gerüchte laut über den Begehr der Kofken, sich unser Land einzuverleiben. Einige schlugen sogar vor, dass wir sie präventiv zuerst angreifen sollten.«

			»Du glaubst nicht daran?«, fragte Hannah. Er schüttelte den Kopf.

			»Nein, ich bin mit der Hälfte der Kofken verwandt und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich gegen uns wenden würden. Aber jedes noch so aufrichtige Herz birgt ein kleines Stück Dunkelheit, weißt du? Es kommt darauf an, ob man es wachsen lässt oder nicht …«

			Hannah grübelte über den Stand ihrer eigenen Dunkelheit nach. Wenn Ezekiel nicht gewesen wäre, hätte sie nach der Ermordung ihres Bruders gut auch zu einem rachegesteuerten Psychokiller werden können. In ihr war definitiv Dunkelheit und sie hatte ihr bereits erlaubt, ein Stück weit zu wachsen. Doch ihr Mentor hatte ihr bisher immer geholfen, diese Dunkelheit in Licht zu verwandeln und ihre ungezügelte Leidenschaft in Macht.

			»Und was denkst du jetzt, wo das mit Samet passiert ist?«

			Dardanus lächelte milde. »Ich bin mit dir geschickt worden, weil ich am besten kämpfen kann und nicht, weil ich der weiseste Denker unseres Stammes bin.« Hannah wollte ihm schon widersprechen, aber er fuhr fort. »Die Gerüchte sind angeschwollen, sie sind nicht mehr aus den Köpfen der Baseeki zu verdrängen und …«

			»Ja?«

			»Nun, als Vatan und Sef tatsächlich anfingen, eine mögliche Bedrohung durch die Kofken ebenfalls in Betracht zu ziehen, war es für die meisten Baseeki so gut wie bewiesen. Dann das mit Samet …«

			Vor ihnen ragte ein steiler Hang auf und Dardanus kletterte behände herauf und reichte Hannah seine übergroße Hand, um ihr hoch zu helfen. Als Nächstes war Laurel dran, dann folgten die anderen Krieger.

			»Also, denkst du, sie haben ihn?«, fragte Hannah, während sie ihm weiter den Hang hinauf folgte.

			»Keine Ahnung«, murmelte er. »Ehrlich gesagt: Nein. Aber ich weiß es nicht. Ich brauche mehr Beweise als einen Haufen Gerüchte und Vorurteile, um zu glauben, dass die Kofken so tief sinken würden.«

			Sie kamen an eine Stelle, wo die Felskante unglaublich schmal wurde. Auf der einen Seite ragte der Bergrücken in den Himmel, auf der anderen fiel die Klippe steil herab und Hannah konnte die Spitzen der Nadelbäume weit unter ihnen sehen. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, schob sie sich entlang der Felswand vorwärts und vertraute darauf, dass Dardanus, der vor ihr ging, den Weg weise gewählt hatte. Laurel, die hinter ihr ging, schien mit dem Balancieren weniger Probleme zu haben. Als die Klippe wieder breit genug wurde, dass sie neben Dardanus gehen konnte, meinte sie: »Ich finde, du bist eine hellere Leuchte als die meisten Leute, die ich bisher getroffen habe.«

			Er errötete leicht und ging schweigend weiter. 

			Sie erreichten die Stelle des Felsplateaus, die er ihr aus der Ferne gezeigt hatte. Hier war die Felsklippe so breit, dass sie alle problemlos nebeneinander Platz hatten. Dort, wo der Felsvorsprung auf den Bergrücken traf, teilte sich das Gestein zu beiden Seiten und bildete einen schmalen Spalt. Plötzlich erregte das Geräusch von rollenden Steinen ihre Aufmerksamkeit. Hannah sah über ihre Schulter, ebenso wie Dardanus.

			»Wir werden verfolgt«, stellte sie fest. Dardanus bedeutete ihr und den anderen, sich nicht zu rühren. Beinahe lautlos pirschte er sich an die ungefähre Stelle heran, wo das Geräusch hergekommen war. Er nahm das Seil von seinem Waffengurt, an dessen Enden je ein Stein befestigt war. Er hatte Hannah erklärt, dass sie diese Waffe Bolas nannten. Im Vergleich zu einem Magitech-Gewehr mochte es einfach wirken, aber so einen Stein gegen den Kopf zu bekommen, konnte sicherlich ebenso tödlich sein. 

			Laurel durchbrach die angespannte Stille. »Jemand versteckt sich in dem Gebüsch da!«, verkündete sie fröhlich und wies Dardanus die richtige Richtung.

			»Woher zum Teufel weißt du das?«, fragte er überrascht.

			»Ach, komm schon«, gab sie grinsend zurück. »Wenn es um Pflanzen geht, gibt es nichts, was ich nicht weiß …«

			Hannah grinste. »Schon verstanden. Noch so eine Sache, die du mir dringend beibringen musst.«

			Dardanus ragte mit seinem riesigen Schatten bedrohlich über dem Gebüsch auf, schwang seine Bolas und schleuderte sie auf die Stelle zwischen den Zweigen ein, die sich minimal bewegt hatte. 

			»Arrgh!«, rief eine schrille Stimme. Dardanus griff mit seinem langen Arm in den Busch und zog ein junges Mädchen daraus hervor, das sich in seinem Griff wand. Die Bolas waren um ihre Knöchel gewickelt. Hannah, Laurel und ihre anderen Begleiter kamen eilig herbeigerannt.

			Das Mädchen fluchte deftig und versuchte trotz der Bolas, nach Dardanus zu treten, doch er hielt sie mit genügend Abstand vor sich. Da bemerkte Hannah, dass ihr eine Hand fehlte.

			»Hey, ich kenne dich!«, rief sie mit einem verstehenden Lächeln. »Du hast versucht, mir den Kopf mit einem Stein einzuschlagen.«

			Das Mädchen hielt in ihrem einseitigen Kampf kurz inne und starrte Hannah an.

			»Also eigentlich habe ich versucht, den Kopf deines Freundes einzuschlagen.«

			Hannah lachte schnaubend. »So, so.«

			Dardanus ließ das Mädchen zu Boden fallen. »Was zum Teufel machst du hier draußen, Aysa? Du solltest es besser wissen – besonders jetzt, wo Samet vermisst wird.«

			Aysa verschränkte die langen Arme vor ihrer braunen, abgewetzten Lederjacke. Sie war definitiv jünger als Laurel, aber ihr Schimpfvokabular ließ dies nicht erkennen. 

			»Tja, ihr Idioten wart ja alle damit beschäftigt, mit irgendwelchen Fremden um das Feuer herumzusitzen und zu plauschen – da habe ich beschlossen, selbst nach Sam zu suchen. Ich hätte ihn auch gefunden, wenn ihr Scheißkerle mir nicht in die Quere gekommen wärt.«

			»Und was lässt dich glauben, dass der Feind dich nicht zuerst erwischt hätte?«

			Aysa lief ein wenig rot an, behielt aber ihre trotzige Miene bei. »Sam ist es wert, das zu riskieren.«

			Dardanus sah kopfschüttelnd auf sie herab und sie entging seinem tadelnden Blick, indem sie sich wieder Hannah und Laurel zuwandte. »Und wer zum Teufel seid ihr beiden überhaupt?«

			Dardanus’ Gesicht blieb ernst. »Sie haben von Sef den Auftrag erhalten, mir bei der Suche nach Samet zu helfen. Im Gegensatz zu dir, die du dich hier ohne Erlaubnis herumtreibst. Geh zurück ins Dorf und lass die Erwachsenen das regeln.«

			»Den Teufel werde ich tun!« Sie spuckte Dardanus vor die Füße und Hannah musste sich eingestehen, dass Aysa sie sehr an sich selbst vor gut einem Jahr erinnerte. Sie besaß ganz offensichtlich eine Menge Mumm und Kampfgeist – beides Dinge, die sie gut gebrauchen konnten. »Schön, dich richtig kennenzulernen«, warf Hannah ein. »Du weißt schon: Ohne, dass jemandem der Kopf eingeschlagen wird.«

			Das Mädchen nickte knapp. »Ihr könnt sagen, was ihr wollt: Sobald ihr außer Sichtweite seid, werde ich mich wieder auf die Suche nach ihm machen. Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

			»Ach, verdammt, Aysa«, fluchte Dardanus. »Mach’s doch nicht so kompliziert.«

			»Was soll denn schon passieren?«, hielt sie stur dagegen.

			»Nun. Zum einen wird Sef dir vor dem versammelten Dorf den Arsch versohlen, weil du dich in solche Gefahr gebracht hast.«

			»Na und?«

			»Und ich werde dir persönlich in den Arsch treten, wenn du uns noch einmal in die Quere kommst.« Dardanus blickte so verdrießlich drein, dass Hannah dämmerte, dass er diese Unterhaltung mit Aysa nicht zum ersten Mal führte. 

			»Dann halt nichts zurück, fang direkt mit dem Arschtritt an oder geh mir aus dem Weg!«, blaffte das Mädchen. Sie war einfach nicht kleinzukriegen. »Entweder ich komme mit euch mit oder ich gehe allein weiter.«

			Dardanus fluchte etwas kaum Hörbares.

			»Fein«, gab er schließlich nach. »Aber zuerst sagst du mir, was du weißt.«

			Aysa löste die Bolas von ihren Knöcheln. »Vor ein paar Tagen, als Sam das Dorf verließ, war ich auf Erkundungstour und sah ihn gehen, gefolgt von seinen Wachen.« 

			»Hast ein bisschen gespannt, was, Aysa?«, spottete Cal, Dardanus’ rechte Hand.

			Sie lief rosa an, fuhr aber unbeirrt fort. »Ich bin Sam und seinen Männern bis hierher gefolgt. Alles war ganz normal. Sam ist von Felsen zu Felsen gehüpft und die Wachen liefen hinter ihm her wie besorgte Babysitter.«

			»Ist das alles, was du hast?«, fragte Dardanus zweifelnd.

			»Nicht ganz«, fuhr das Mädchen fort. »Sie sind in den Felsspalt runtergeklettert.« Sie zeigte auf die Kluft im Felsplateau. »Ich bin so schnell ich konnte hier hochgeklettert, aber von hier aus kann man ja schlecht in den Spalt runtergucken. Ich habe gehört …« Sie brach ab, zum ersten Mal, seit Hannah sie kennengelernt hatte, zögernd.

			»Was hast du gehört?«, hakte Dardanus stirnrunzelnd nach.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich gestritten haben.«

			»Worüber?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht genau. Es war schwer zu verstehen. Also habe ich versucht, unbemerkt den Spalt herunterzuklettern – aber dabei habe ich ein paar Steinchen gelöst und einer der Wachen hat mich gesehen. Er hat mich angebrüllt, ich solle meinen Arsch zurück ins Dorf bewegen.«

			»Und? Hast du?«, fragte Hannah gespannt, woraufhin Aysa verwegen grinste.

			»Natürlich nicht! Die haben mir gar nichts zu sagen! Ich bin nur wieder nach oben geklettert und hab weiter gelauscht. Ich … ich habe mir Sorgen um Sam gemacht. Als dann alles ruhig wurde, bin ich hinterher geklettert und habe da unten nichts und niemanden gefunden.«

			Dardanus musterte den mysteriösen Felsspalt nachdenklich. »Du wartest hier«, ordnete er Aysa an. »Männer, schaut euch da unten um. Lasst keinen Stein auf dem anderen.« 

			Hannah berührte ihn am Arm. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf? Unter jedem Stein nachzusehen, würde ewig dauern. Warum lassen wir nicht Laurel zuerst gehen, damit sie sich ein Bild machen kann?«

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Und was sollte sie über diese Felslandschaft wissen, was meine Männer nicht wissen?«

			»Vertrau mir. Sie ist eine Druidin. Sie kann zwischen natürlichen und menschlichen Energien unterscheiden. Und noch etwas.«

			Er hob eine Augenbraue. »Abgesehen davon, dass sie eine Meisterspürnase ist?«

			»Ja. Sie kann gewissermaßen mit den Pflanzen sprechen.«

			Er wandte sich überrascht an Laurel. »Ist das wahr?«

			»Sollen wir noch mehr Zeit damit verschwenden, es dir zu erklären oder wollen wir euren Prinzen finden?«, gab sie grinsend zurück.

			»Ich bin von Kindern umgeben«, seufzte er genervt. »Fein. Klettere dort hinunter.«

			Laurel schlüpfte aus ihren Schuhen und machte sich an den Abstieg, in dem sie vorsichtig mit Händen und Füßen in den schmalen Felsspalten Halt suchte.

			»Eure Magie ist wirklich unglaublich«, meinte Dardanus zu Hannah, als nur noch Laurels wippender Pferdeschwanz zu sehen war, »praktiziert im Arcadia-Tal jeder Magie?«

			»Nicht jeder, aber es gibt schon viele Magier und es werden immer mehr. Bis vor kurzem hat man stark eingeschränkt, wer Magie legal benutzen durfte und wer nicht … aber das haben wir abgeschafft.«

			»Verdammt«, murmelte er. »Dieses Arcadia muss ein seltsamer Ort sein. Mit so vielen, verrückten Leuten … nichts für ungut.«

			»Schon klar.«

			Dardanus schüttelte immer noch den Kopf, als Laurel leichtfüßig unten auf dem Felsboden landete und sich umsah. »Es waren wirklich Leute hier«, rief sie zu ihnen hoch und alle beugten sich gespannt über den Felsspalt, um sie besser verstehen zu können. »Sieht nach drei, vielleicht vier ausgewachsenen Leuten aus. Nach einem weiteren, kleineren Körper – ungefähr von meiner Statur. Aber ich sehe keine Spuren eines Kampfes. Jedenfalls nichts von großem Ausmaß.«

			»Samets Wachen hätten sich niemals kampflos ergeben. Wenn sie angegriffen wurden, müsste da unten also zumindest ein wenig Blut sein«, deduzierte Aysa zur allgemeinen Verwunderung. »Was denn? Ich erzähle doch nur, was ich gehört habe. Ich habe nichts von Rumtreibern oder Kofken gemerkt. Nur von Baseeki-Wachen, die sich über irgendetwas gestritten haben. Vielleicht wurden sie von den Rumtreibern überwältigt und dann haben die Sam geschnappt.« Sie wurde ein wenig blass. »Oder sie haben ihn vergiftet.«

			Hannah grübelte darüber nach. Sie sah keinen Grund, Aysas Beobachtungen zu misstrauen, allerdings fiel ihr auch kein konkreter Grund ein, ihr zu vertrauen. Irgendetwas an dieser Entführung fühlte sich merkwürdig an und die unterschiedlichsten Verschwörungstheorien schossen ihr durch den Kopf. 

			Warum sollte ein Prinz auf seinem eigenen Land verschwinden, begleitet von seinen Wachen?

			»Irgendetwas ist faul daran«, sagte sie nachdenklich.

			»Sehe ich auch so«, bestätigte Dardanus und verschwand im Spalt. »Lasst uns Laurel folgen.«

			Die Krieger taten es ihm nach, leichtfüßig mit ihren großen Händen und Füßen an beiden Seiten der Felswände hinabgleitend. Hannah nahm Laurels Schuhe, nickte der schmollend zurückbleibenden Aysa zu und folgte den Männern. Sie war jedoch deutlich langsamer, denn sie setzte, wie sie es bei Laurel gesehen hatte, ihre Füße in die Rillen des Gesteins. Unten angekommen dämmerte ihr, warum diese Schlucht laut Dardanus ein so beliebter Campingplatz junger Baseeki war: Geschützt von der prallen Sonne, jedoch mit genügend Tageslichteinfall entlang der hohen, fast schwarzen Felswände, die Wärme ausstrahlten, gab es hier unter hübschen Ranken und kleinen Bäumen genug Platz für einige Zelte. In den sandigen Steinboden eingelassen war eine Feuerstelle, die so aussah, als sei sie seit Jahrhunderten immer wieder benutzt worden. Hannah berührte die warme Felswand, die so hoch in den Himmel hinaufragte, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihre Spitze sehen zu können. Zusammen mit den anderen suchte sie nach Spuren, doch ihnen fiel nichts Ungewöhnliches auf. In gewisser Weise erinnerte sie dieser Ort an jenes verlassene Gebäude, in dem sie und ihr Bruder gespielt hatten, aber Kinder suchten sich eben überall auf der Welt ihre Verstecke.

			»Dardanus!«, rief einer der Krieger. »Hier drüben. Der Winzling hat etwas gefunden.«

			Sie eilten zu Laurel, die am Fuße eines Baumes kniete.

			»Etwas ist hier eingeschlagen«, erklärte sie. »Etwas Hartes. Da! Blut.«

			Unter den verwirrten Blicken der Baseeki legte sie mitleidig ihre Hände auf die Rinde. Ihre Augen glühten grün auf und sie deutete auf eine Gruppe von Büschen, die am Rande der Schlucht lagen und in den Wald zurückführten.

			Cal sah dort nach. »Verdammte Scheiße!«, rief er. »Dardanus, das solltest du dir ansehen.«

			Er zog etwas Schweres zwischen den Blättern hervor. Es war die Leiche eines Baseeki-Mannes, dessen Kopf zertrümmert worden war.

			»Das ist Emen«, keuchte Dardanus betroffen. »Einer von Samets Wächtern.«

			Hannah beugte sich vor. »Was ist mit ihm passiert?«

			»Das hier«, sagte Cal düster und förderte einen glatten, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stein ans Licht. Er reichte ihn an Dardanus weiter, der tief seufzte.

			»Verdammt. Das ist wirklich von den Kofken.« Er hielt ihn Hannah hin. »Wir Baseeki bevorzugen Bolas, weil fast jeder Stein sich dafür eignet, aber die Kofken suchen so perfekt geformte Steine wie diesen und beladen damit ihre Schleudern. Die Muster sind eindeutig Kofken-Handwerkskunst.«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Warum zum Teufel verzieren sie die Steine, wenn sie sie einfach auf Leute werfen?«

			»Sowohl Baseeki als auch Kofken glauben, dass man nichts halbherzig erledigen sollte, sondern mit ein wenig Aufwand. Wenn etwas den Aufwand nicht wert ist, kann man es auch gleich sein lassen. So ehren wir die handwerklichen Gaben, mit denen uns die Große Mutter und der Vater gesegnet haben.«

			Hannah streckte ihre Hand aus und er gab ihr den Stein zur näheren Betrachtung. Er war wirklich schön verziert, aber eine Seite war dunkler als die andere. Als sie daran kratzte, lösten sich rote Flocken.

			»Da ist Blut dran«, informierte sie Dardanus.

			»Mehr Beweise brauchen wir wohl nicht«, sagte er zähneknirschend. »Lasst uns den Kofken einen Besuch abstatten.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Karl lag auf der Matratze in seiner Zelle und pfiff ein altes Volkslied aus den Heights. Auf seinem Bauch balancierte er einen Humpen voll Bier, seine Wangen waren rot angelaufen und auch sein grollendes Lachen deutete darauf hin, dass er nicht mehr ganz allein war.

			»Was ist so verdammt lustig?«, fragte Parker miesepetrig, der in ihrer relativ großen Zelle seit Stunden unverändert nervös auf und ab ging. Vatan hatte ihnen versichert, dass ihre neuerliche Gefangennahme lediglich eine Formsache war und tatsächlich hatte man ihnen Essen, Trinken und andere Annehmlichkeiten zugestanden. Karl nutzte dies schamlos aus, um zu testen, ob sämtliche Alkoholerzeugnisse der Baseeki als trinkbar eingestuft werden konnten.

			»Die Melodie jehört zu ’nem alten Kampflied«, seufzte er. »Oder vielleischt isses auch eher ’n Nachkriegslied? Bin keijn Jeschichtsprofessor. Jedenfalls sangen meijne Leute es, wenn se nach ’ner erfolgreichen Schlacht nach Hause marschierten. Et jeht darin um Freiheit. Obwohl wir hier wieder festsitzen, fühle isch misch so frei wie seit Jahren nisch mehr.«

			Parker grollte innerlich. »Hannah riskiert da draußen Kopf und Kragen …«

			»Jo, aber wann hat se dat je nisch jetan? Se kann sisch jut verteidigen, falls es hart auf hart kommt. Isch werd’ einfach jede verdammte Minute jenießen, die isch nisch auf dem Schiff sein muss.« Er nahm einen großen Schluck und rülpste herzhaft. »Scheiße! Jar nisch schlescht, dat Jesöff. Sollteste auch ma probier’n, Parker.« Er nickte Hadley zu, der im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen auf seinem Feldbett saß. »Der Schlaubi da macht’s rischtisch: Nöscht aus der Ruhe bringen lassen!«

			»Irgendetwas stimmt an der Sache nicht, Karl.« Parker vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich habe ein echt schlechtes Gefühl, was diesen Deal angeht.«

			»Dat Einzige, wat hier schlescht is, is dat isch keijne vollbusige Rearickdame hier hab’, um mir diesen Urlaub erst rischtisch zu versüßen.« Karl lachte vor sich hin. »Außerdem wärt ihr ja immer noch hier in der Zelle und … nee, lass ma. Muss nöscht sein.«

			Als er seinen Humpen geleert hatte, klopfte er damit lautstark an die Holzgitter, bis ein junger Baseeki herbeigeeilt kam und ihm aus einem dickbäuchigen Krug nachschenkte.

			»Danke, Jungschen«, sagte Karl und trank unbeirrt weiter. »Escht netter Sörvice, hier.«

			Der Diener kehrte mit völlig neutraler Miene zu seinem Platz neben der Tür zurück.

			»Hörst du mir überhaupt zu, Karl?«, rief Parker frustriert.

			»Nisch, wenn isch es vermeiden kann, Jungschen. Wat machste hier unsere kleijne Auszeit mies, hm?«

			Parker trat dicht an ihn heran und senkte die Stimme.

			»Wir müssen hier raus. Zu dritt sollte es nicht schwer sein, auszubrechen. Diesmal ganz still und heimlich. Dann finden wir Hannah … Ich sage dir: Hier ist was faul.«

			»Ach, wirklich? Du hast es ja nur schätzungsweise hundert Mal am Rande erwähnt«, bemerkte Hadley glatt. 

			Das erste Mal, seit Hannah losgezogen war, öffnete der Mystische wieder seine Augen und aus ihnen wich allmählich das perlenfarbige Leuchten. »Ein Gefängnisausbruch würde Hannah nur in noch größere Schwierigkeiten bringen. Wenn du dich wirklich so sehr um sie sorgst, solltest du anfangen, ihr zu vertrauen. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

			»Jo«, bestätigte Karl mit einem durchdringenden Rülpser.

			Parker ignorierte den Rearick und starrte Hadley an, als sei er ihm gerade in den Rücken gefallen. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was Hannah tun kann und was nicht. Wir sind Freunde, seit wir Kinder waren.«

			Hadley lächelte fein, weil er ganz genau wusste, dass es Parker auf die Palme brachte. 

			»Ja, Parker, in der Tat. Du und Hannah seid wirklich gute Freunde und werdet es auch noch lange bleiben. Gute, gute Freunde.«

			Sein amüsierter Tonfall ließ Parker aus der Haut fahren. Er stapfte quer durch die Zelle auf den Mystischen zu und starrte drohend auf ihn herunter, wie er da so lässig auf seinem Feldbett saß. 

			Doch, bevor Parker ihm einen Schlag in sein vermaledeites, hübsches Gesicht verpassen konnte, öffnete sich mit einem Quietschen die Tür zum Flur und ein Wächter kam hereingeschlurft.

			»Der Häuptling würde gerne mit jedem von euch einzeln sprechen. Angefangen mit dir.« Er deutete auf Karl. 

			»Ach ja? Woher nimmt er das Recht?«, fragte Parker angriffslustig, aber Karl lachte nur. 

			»Isch bin sischer, er will nur mehr über seine mysteriösen Jäste erfahren. Tjoa, wenn’s bei der Jelegenheit wat zu Trinken jibt …« 

			Er kam schwankend auf die Füße und sah zu Hadley hinüber. »Ey! Dann musste die tolle Jeschichte halt später zu Ende erzählen, Jungschen.«

			Der Mystische schaute verwirrt drein, aber Karl stupste ihn im Vorbeigehen verschwörerisch an, als sei seine Bemerkung nicht völlig aus der Luft gegriffen.

			»Na, du weißt schon! Darüber, wie de aus dem Puff wegjelaufen bist, als die Kacke am Dampfen war. Sei immer bereit.« Er zwinkerte seinen Freunden kryptisch zu, ließ den Wachmann für sich die Zellentür öffnen und folgte ihm dann beschwingt aus dem Raum.

			* * *

			Auf dem Weg zum Cockpit blieb Gregory so abrupt stehen, dass Sal, der ihm wie ein treuer Hund überallhin folgte, fast in ihn hineinrannte. 

			»Lässt du mir mal ein bisschen Platz?«, bat er den Drachen genervt, der nun mit bedauernswerten Knopfaugen den Kopf auf den Boden legte. 

			Gregory seufzte. »Ich weiß, sie hat dir gesagt, du sollst mir nicht von der Seite weichen. Aber das musst du doch nicht so wörtlich nehmen! Ich komme schon zurecht. Hör zu, ich habe das Gefühl, dass das Schiff beim letzten Sturm vor ein paar Tagen Schaden genommen hat. Es fliegt nicht so geradlinig, wie es sollte und wenn wir Lilith erreichen wollen, muss alles tipptopp sein.«

			Sal neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß, ich sollte nicht allein an der Fassade herumschrauben. Aber was soll ich tun? Im Moment bin ich der Einzige hier und ich habe eine gewisse Verantwortung. Also warum machst du nicht in der Zwischenzeit ein Nickerchen?«

			Sal schmatzte missbilligend, machte dann aber kehrt und stapfte hoch zum Deck, wo er sonnenbaden konnte. Natürlich war Gregory insgeheim ganz froh, dass Hannah ihren Drachen geschickt hatte. So war er immerhin nicht völlig allein, auch wenn Sal nicht gerade die Art von Gesellschaft war, die mal eben ein Kabel halten oder ihm einen Schraubenzieher reichen konnte, wenn seine Arbeit am Luftschiff es verlangte.

			Irgendetwas an Sal – vielleicht der Umstand, dass er ein nie dagewesenes Fabelwesen war, das weder biologisch, noch evolutionär zu erklären war – bereitete Gregory im Umgang mit dem Drachen nach wie vor Unbehagen. Auch, wenn er natürlich ein wertvolles Teammitglied war. Aber er war eben keine Maschine, die Gregory bis aufs letzte Zahnrädchen auseinanderbauen und verstehen konnte. Wer sagte schon, dass nie irgendein magischer Kurzschluss entstehen würde, der den liebenswerten Tollpatsch in eine rasende Bestie verwandelte?

			Am liebsten wäre es ihm gewesen, hätte Hannah stattdessen Laurel zu seinem Schutz geschickt. Natürlich wären auch Parker oder Karl in Ordnung gewesen – zumindest konnte er sich bei ihnen sicher sein, dass sie ihn nicht aus Versehen beißen würden.

			Wobei … Karl vielleicht. Aber nur, wenn er getrunken hatte. 

			Gregory kam an der verschlossenen Tür zu Ezekiels Kabine vorbei. Ob der Alte vorhatte, für den Rest seiner Tage in dieser mystischen Trance zu bleiben? Einen Moment lang erwog Gregory, nach ihm zu sehen, entschied dann aber, Hannahs Warnung ernst zu nehmen. 

			Ezekiel sollte nicht gestört werden. Die Unterbrechung seiner Arbeit könnte seinen Verstand durcheinander bringen und das Letzte, was sie brauchten, waren ein rasender Drache und ein von Amnesie befallener Zauberer, der ihnen nicht mehr den rechten Weg weisen konnte.

			Er ließ sich in den Pilotensitz fallen und betrachtete durch die breite Fensterfront die Landschaft, die unter ihnen dahinzog.

			Er konnte gerade so ein Dorf ausmachen, das am Rande des Meeres lag, aber ansonsten konnte er nur raten, was die Verspätung seiner Freunde ausgelöst haben konnte. Der Anblick der dunklen Waldstreifen ließ ihn an Laurel denken. Er stellte sich vor, wie er sie bei ihrer triumphalen Rückkehr mit einem Kuss begrüßte. Ihre von dichten Wimpern umrahmten, schmalen Funkelaugen würden sich überrascht weiten und dann… 

			Reiß dich zusammen, dachte Gregory streng und lenkte das Schiff in Richtung Boden. Mit einem sanften, dumpfen Geräusch landete es auf einer Hügelspitze in der Mitte der Graslandschaft. 

			Gregory schnappte sich seinen Schraubenschlüssel, zog die Bremse fest und machte sich auf den Weg zum Maschinenraum. Hier gab es eine Luke, die sich allerdings nur äußerst schwer öffnen ließ. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte Gregory sein ganzes Gewicht gegen die Kurbel und brachte sie quälend langsam in Bewegung. Soweit er es beurteilen konnte, war dies der einzige Konstruktionsfehler am ganzen Schiff … zusammen mit dem mysteriösen Rädchen am Steuerpult.

			Als er die Luke endlich vollständig aufbekommen hatte, begrüßte ihn unten auf dem Rasen Sal, der eifrig mit seinem Stachelschwanz peitschte.

			»Kannst du auf dem Schiff bleiben? Bitte? Ich versuche hier, Reparaturen durchzuführen. Nichts für ungut, aber dein zweiter Vorname ist quasi Zerstörung.«

			Sal legte missbilligend den Kopf schief, spannte aber die Flügel und kehrte auf das Deck der Ungesetzlichen zurück.

			Gregory seufzte und genoss das Gefühl von festem Boden unter seinen Stiefeln. Er hatte das Genörgel der anderen nicht verstanden – er war immer schon eher ein Stubenhocker gewesen – aber er musste zugeben, dass der Kiefernduft, der vom nahen Waldrand hinüberwehte, ihn merklich entspannte.

			Er schritt die Steuerbordseite des Schiffs ab und zog einige Muttern nach, von denen er meinte, sie könnten von dem Sturm vor ein paar Tagen gelockert worden sein. Als er den Bug umrundete, fiel ihm auf, dass eine kleine Stelle der Metallfassade hier nach außen gebogen war. Der dadurch entstehende Luftwiderstand war vermutlich für die Steuerungsstörungen verantwortlich. Es bedurfte nur einer simplen Reparatur, aber Gregory musste trotzdem zurück ins Schiff laufen, um seine Werkzeugtasche zu holen. Nach einer guten halben Stunde hatte er die Metallplatte wieder gerade gepresst, gebogen und geschoben. 

			Zufrieden die Arme hinter dem Rücken verschränkt, drehte er eine Runde um die Ungesetzliche und befand, dass nun alles in feinster Ordnung zu sein schien. Er dachte an seinen Vater und darüber, dass ihre katastrophal geendete Beziehung ironischerweise durch die Arbeit an seinem Flugschiff, wenn nicht verbessert, so doch zumindest ausgeglichen wurde. Gregory würde sich niemals wieder gut mit ihm verstehen, aber er konnte akzeptieren, dass seine Konstruktion genial war und er dieses Vermächtnis nunmehr weiterführte.

			Fast schon konnte er den Geist seines Vaters sehen, wie er um dieselben Stellen herumrannte, die Gregory soeben kontrolliert hatte und sich mit nichts Geringerem als Perfektion zufriedengab. Wenn er nur erkannt hätte, dass der moralisch richtige Einsatz einer Kreation ebenso wichtig war wie ihre makellose Konstruktion. 

			Er bog um das Heck, die Augen auf die Metallfassade geheftet, als laute Schritte und Grunzlaute ihn hochschrecken ließen. In der Erwartung, Sal auf sich zu stapfen zu sehen, drehte er sich um, doch stattdessen erkannte er zwei Gestalten, die den Hügel hinaufkamen.

			Ihm gefror das Blut in den Adern.

			Noch nie hatte er eine von diesen Kreaturen mit eigenen Augen gesehen, aber wenn die fahlgrüne Haut, die zerstörten, von rostigen Metallteilen durchzogenen Gesichter und die roten Augen nicht Hinweis genug waren, verriet spätestens ihr raubtierhafter Gang, dass es sich hier um Rücklinge handelte. 

			»Scheiße«, fluchte er leise, ging schnell hinter der Flanke des Schiffs in Deckung und beobachtete angespannt, wie sich die Kreaturen anpirschten. Je näher sie kamen, desto eher konnte er in ihrem Grunzen Worte ausmachen.

			»Was zum Teufel is’n das?«

			»Keine Ahnung, Mann. Aber es ist von Menschen gemacht, so viel weiß ich. Ich wette, da drin gibt’s was zu Fressen.«

			Gregory sah sich nervös um, aber die offene Luke war auf der anderen Seite des Rumpfes und wenn er dorthin lief, würden die Rücklinge ihn sehen. Kurzentschlossen stürzte er sich in einen kleinen Busch, dessen Blätter ihn zumindest vor oberflächlichen Blicken verbergen konnten. Er wartete mit angehaltenem Atem und betete im Stillen zur Matriarchin, dass sie einfach weitergehen würden.

			Einer der Rücklinge fuhr mit der Hand am Bootsrumpf entlang, ein neugieriges Zähnefletschen auf den rissigen Lippen. Der andere schnupperte in der Luft herum, den Kopf in Gregorys Richtung gewandt und stupste seinen Begleiter an. Gregory stieß einen unterdrückten, stummen Schrei aus und zitterte am ganzen Körper, während die beiden in gebeugter Haltung auf sein Versteck zuschlichen. 

			Sie waren besser ausgerüstet als er es ihnen zugetraut hätte, aber er verstand nun, warum andere sie ständig mit Tieren verglichen. Irgendein fundamentaler Teil der Menschlichkeit war ihnen innerhalb der letzten Jahrhunderte abhandengekommen. Um Gnade zu betteln, würde in ihnen nicht einmal die Spur von Empathie auslösen.

			Gregory umklammerte seinen Schraubenschlüssel – die einzige Waffe, die er hatte. Kurz dachte er an die Zauber, die man mit mäßigem Erfolg versucht hatte, ihm in der Akademie beizubringen. Aber wenn er in der Sicherheit eines Kursraumes keinen Feuerball hervorbrachte, wie hoch war die Chance, dass es hier, in höchster Lebensgefahr, klappte?

			Die Rücklinge warfen schon lange Schatten auf ihn, als plötzlich ein lautes Rauschen die angespannte Stille zerriss. Mit schlagenden Flügeln, peitschendem Schwanz und gebleckten Zähnen stieg Sal in die Luft, sodass die beiden entgeistert zu ihm hochschauten. Gregory ergriff seine Chance, sprang aus dem Gebüsch und warf den kleineren Rückling zu Boden. Er hielt ihn mit aller Kraft unten, wich seinen Krallenschlägen aus und schlug mehrmals mit dem Schraubenschlüssel auf seinen Kopf ein, bis mit einem unschönen Knacken Blut hervorquoll und die Bewegungen des Rücklings erstarben.

			Danke, dachte Gregory und meinte damit sowohl die Matriarchin als auch den Drachen.

			Aber seine Dankbarkeit verwandelte sich schnell in Schrecken, als der andere Rückling mit seiner rostigen Klinge Anstalten machte auf ihn einzustechen. Auf allen Vieren wich Gregory zitternd zurück und sein Angreifer lachte bellend angesichts seines mickrigen Anblicks.

			Die schartige Klinge stieß auf ihn herab und Gregory hob instinktiv sein Werkzeug. Es gab ein furchtbares Klirren und Schaben von Metall auf Metall, aber der Schraubenschlüssel hatte die Klinge tatsächlich kurz vor Gregorys Schädel abgefangen. Der Rückling drückte mit so viel Kraft dagegen, dass Gregory das Werkzeug aus der Hand flog, weit außerhalb seiner Reichweite. 

			Gregory hob schlotternd die Hände und rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht können wir einen Deal machen. Was wollt ihr?«

			Wieder lachte der Rückling dreckig. »Abendessen.«

			Er schlug Gregory mit der Faust ins Gesicht, sodass vor seinen Augen weiße Funken tanzten und er ins Gras sank. Wieder schwebte die rostige Klinge über ihm, bereit, ihn zu Filetstücken zu verarbeiten, doch da fuhr eine verschwommene, grüne Gestalt herab und warf den Angreifer rücklings zu Boden. Sal baute sich vor Gregory auf und bleckte die Zähne. Bevor der Rückling die Chance hatte, wieder seine Klinge zu heben, stürzte sich der Drache auf ihn und zerriss mit seinen Zähnen alles, was er erreichen konnte. Gregory wollte wegschauen, doch irgendeine morbide Faszination ließ ihn wie gebannt verfolgen, wie Sals Krallen die Kehle des Rücklings zerfetzten, während er seine Zähne in die Bauchdecke schlug und widerlich glitschige Innereien ans Tageslicht förderte. Als der Rückling längst tot war, schlug Sal den Kopf mit seinen Krallen immer noch hin und her wie einen morbiden Ball, als wolle er sichergehen, dass der Tote nicht wieder aufstand. Nach einer Weile trat er von seinem Opfer zurück und musterte es beinahe überrascht angesichts seines eigenen Werks.

			»Sal!« Gregory tätschelte den Hals des Drachen, doch der starrte weiter wie hypnotisiert auf die Leiche. »Sal, ist schon gut. Es ist vorbei. Du hast mich gerettet, genau wie Hannah gesagt hat.«

			Beim Klang ihres Namens blinzelte der Drache träge und wandte endlich den Kopf zu Gregory. »Wir sind jetzt in Sicherheit.«

			Er kraulte den Drachen unterm Kinn, wie er es bei Hannah gesehen hatte.

			»Danke«, flüsterte er innig. »Aber tu mir einen Gefallen, ja? Erzähl Hannah nicht, dass ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht hätte.«

			Sal stupste Gregory gutmütig mit der Schnauze an und richtete sich dann abrupt auf, als würde er auf etwas lauschen.

			»Was ist denn …« 

			Die Antwort auf seine Frage kam, noch, bevor er sie richtig ausgesprochen hatte, den Hügel hinaufgestapft. Gregory fluchte. Mindestens ein Dutzend Rücklinge stürmten über das Gras auf sie zu.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Es war später Nachmittag und die Sonne zog über ihren Köpfen dahin, während sie in Richtung Kofken wanderten. Schweigend, mit der Zielstrebigkeit von Soldaten, gingen Dardanus und seine Männer voran, während Laurel hinterdrein hüpfte und es sich nicht nehmen ließ, ab und zu stehen zu bleiben und mit den Pflanzen des Bergwaldes zu sprechen. Hannah ging neben Aysa her. 

			»Du hast Eier, Mädchen«, lobte sie, doch das Mädchen sah überrascht zu ihr hoch. 

			»Was? Nein, hab’ ich nicht! Haben Frauen welche, wo du herkommst?« Sie blickte halb verwirrt und halb angewidert auf Hannahs Schritt, woraufhin Hannah in glucksendes Gelächter ausbrach. 

			»Nee. Die entfernen wir gleich nach der Geburt. Machen einen eh nur dumm und geil.«

			»Ha ha«, entgegnete Aysa trocken, die nun verstand, dass Hannah eine ihr unbekannte Redewendung gebraucht hatte. »Aber hey, mit Körperteileverlieren kenn ich mich aus.« Sie winkte mit dem Stummel, wo einst ihre Hand gewesen sein musste, vor Hannahs Gesicht herum. 

			»Was zum Teufel ist da passiert?«

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Jahren hat Dardanus irgendeine Scheiße erzählt … Daraufhin habe ich ihn zum Kampf herausgefordert. Ich hab’ ihm gesagt: Wenn ich gewinne, musst du für den Rest deines Lebens einen Rock tragen und nichts anderes. Wenn du gewinnst, darfst du meinen Arm amputieren. Tja, er hat sein Wort gehalten.«

			Hannah starrte sie entsetzt an, auf der Suche nach einer Regung in Aysas Pokerface.

			»Du verarschst mich doch.«

			Aysas steinerne Miene brach auf und sie grinste breit. »Klar verarsche ich dich!«, rief sie lachend. 

			»Ich hasse und mag dich gleichzeitig«, befand Hannah und stimmte in das Gelächter mit ein. »Tut mir leid, ich hätte gar nicht erst fragen sollen. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.«

			Die beiden gingen eine Weile schweigend weiter, bis Aysa schließlich einlenkte. »Ist schon in Ordnung. Hab vor langer Zeit gelernt, mich nicht dafür zu schämen. Als ich acht Jahre alt war, ist eine Bande Rumtreiber in Baseek eingefallen, um zu plündern. Meistens konnten unsere Wachen auf den Felsen sie abhalten, aber nicht in dieser Nacht. Sie stürmten in Massen durch unser Dorf, setzten Häuser in Brand und töteten diejenigen, die ihre Familien verteidigen wollten. Sie haben nicht nur Vorräte gestohlen, sondern auch Frauen, Kinder, Kranke … jeden, der nicht genug Widerstand leisten konnte.«

			»Und dich haben sie auch mitgenommen?«, fragte Hannah. Aysa nickte. 

			»Ich wurde zusammen mit Dutzenden anderer Baseeki gefangen genommen – da waren auch noch Leute aus anderen Städten, die sie zuvor angegriffen hatten. Zwei Tage nach meiner Gefangennahme habe ich dann durch Zufall erfahren, was sie mit uns vorhatten. Wollten uns wohl nach einem langen Marsch an ein Arbeitslager verkaufen. Selbst, wenn man da ausgebrochen wäre, hätte man niemals den Weg nach Hause gefunden.« Sie schüttelte sich, als bereite ihr die bloße Erinnerung an diese Zeit eine Gänsehaut. »Also habe ich einem besonders dummen Wächter ein Messer geklaut und getan, was ich tun musste, um zu fliehen. Aber ich bin nicht ganz unbeschadet davongekommen.«

			»Heilige Scheiße«, sagte Hannah leise.

			»Ich hatte noch Glück im Vergleich zu den armen Schweinen, die nicht mit mir fliehen wollten. Ich habe mich erholt und immer weitergemacht. Deren Leben in diesem Arbeitslager sind jetzt sicher die reinste Folter, da bin ich mit meiner einen Hand noch gut dran. Ich konnte auf meiner Flucht sogar ein paar Rumtreiber töten, aber leider nicht alle.«

			Hannah nickte und befand, dass sie diese Arbeitslager aufspüren und ihnen mit der Ungesetzlichen einen Besuch abstatten sollten. 

			»Scheint ja, als würdest du gut klarkommen. Ich habe bemerkt, wie flink du ’ne Felswand hoch- und runterklettern kannst. Du kannst verdammt gut zielen.«

			Aysa nickte. »Stimmt. Das kommt, weil ich so viel Zeit im Wald oder in den Bergen verbringe. Ich war seit ich denken kann ein Waisenkind, aber nach meiner Flucht kümmerte sich das Dorf gut um mich. Nur wissen die meisten von ihnen mittlerweile nicht, was sie mit mir anstellen sollen. Ich glaube, meine fehlende Hand ist ihnen unangenehm. Deshalb binden sie mich nicht in Bauprojekte oder Handarbeiten mit ein …«

			Aysa schwieg ein paar Schritte lang und sah immer mal wieder zu Hannah rüber, als wartete sie auf eine Erlaubnis, sich ihr weiter anzuvertrauen. »In Baseek behandelt man mich entweder wie einen Freak oder wie eine Belastung. Na ja, mit Ausnahme von Sam. Er ist immer nett zu mir gewesen. Ohne ihn wäre ich wohl eines Nachts einfach abgehauen … Aber wenn man auch nur von einem Menschen Liebe erfährt, reicht das, um zurechtzukommen. Nicht, dass er so etwas wie romantische Liebe für mich empfinden würde! Er ist einfach kein Arschloch zu mir – das ist schon schön.«

			»Ist es«, bestätigte Hannah und dachte daran, wie sie und ihr kleiner Bruder Will zusammen den Tod ihrer Mutter und die Misshandlung durch ihren Vater durchgestanden hatten. 

			»Ein guter Mensch im Umkreis kann die Anwesenheit von hunderten Mistkerlen ausgleichen, meiner Erfahrung nach. Ich denke, du bist etwas ganz Besonderes – unabhängig davon, was er für dich empfindet.«

			»Ja, na ja. Wie dem auch sei… ich werde es wahrscheinlich nie mit Sicherheit wissen.«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hannah. »Wir werden Samet zurückholen.«

			»Ich weiß. Es ist nur …«

			Aysa verstummte schlagartig, als sie bemerkte, dass Dardanus stehen geblieben war und die Hand erhoben hatte, um ihnen zu signalisieren, es ihm gleichzutun. Sie alle gingen in die Hocke und schlichen so leise sie konnten weiter den Pfad entlang, bis sie zu einer Felsklippe kamen, die über eine von Bäumen gesäumte Schlucht hinausragte.

			»Verdammt! Sieht nach Rumtreibern aus«, informierte sie Dardanus. »Und eine ziemlich große Gruppe noch dazu.«

			Hannah konnte spüren, wie sich Aysa neben ihr anspannte und zusammen schoben sie sich an den Baseeki-Kriegern vorbei, bis sie neben Dardanus hockten und ebenfalls über die Felskante spähen konnten. In der Felsschlucht unter ihnen befand sich ein Lager und grobschlächtige, in Felle gekleidete Männern und Frauen saßen an einem Lagerfeuer. So schrill, wie sie dabei lachten, machten sie sich anscheinend keine Sorgen, dass sie entdeckt oder gar überfallen werden könnten. Schließlich waren sie die Räuber in diesen Landen.

			Soweit Hannah erkennen konnte, waren die Rumtreiber zwei zu eins in der Überzahl. Sie suchte das Camp nach einem jungen Baseeki ab, der Samet sein könnte, entdeckte jedoch niemanden. Aber das hieß ja nichts: Sie konnten ihn auch in einem ihrer Zelte versteckt halten.

			»Sie sind dermaßen arrogant, dass sie nicht einmal Wachposten eingeteilt haben«, teilte Dardanus seine Beobachtungen mit. »Wenn wir jetzt losstürmen, erledigen wir ein paar, bevor sie überhaupt wissen, was passiert.«

			Hannah rümpfte die Nase. »Sehr subtil, Dardanus. Ist das auch deine Strategie bei den Damen?«

			Er legte verständnislos den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. Hannah dämmerte, dass es in Baseek vermutlich keine allzu große Szene romantischer Treffen gab. Das war doch mal ein Missstand. »Wenn wir einfach drauflos stürmen, sind wir immer noch in der Unterzahl und es wäre doch ganz gut, ohne Verluste in Kofken anzukommen. Was meinst du?«

			Die Krieger blickten in die Runde, als würden sie schon abzählen, wer von ihnen überleben und wer sterben würde. 

			»Klar«, meinte Dardanus. »Also, was schlägst du vor?«

			»Wir müssen strategisch vorgehen.«

			* * *

			»Ah! Bei der Matriarchin, bin ich froh, euch über den Weg zu laufen!«, rief Hannah polterig und lief den Bergpfad hinunter zu der Gruppe von Rumtreibern, die am Feuer saßen. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da erstarb das ausgelassene Lachen und ein gutes Dutzend Bögen wurden gezogen und in Angriffsstellung gebracht.

			Verdammt, sie waren schnell. 

			Dardanus hatte sich grob verschätzt, was ihren potenziellen Überraschungsangriff anging: Hätten sie das versucht, wäre es das reinste Blutbad gewesen. Außerdem waren hier sogar noch mehr Rumtreiber versammelt, als man von der Klippe aus hatte sehen können. Hannah schätzte sie auf knapp zwanzig Leute.

			Sie verzog ihr Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse und hob schnell die Hände zur Kapitulation. »Whoa, whoa, whoa! Immer mit der Ruhe, Freunde. Ich habe nichts Böses im Sinn. Ich bin unbewaffnet. Nur eine Abenteuerin mit Begeisterung für die Natur.«

			Der größte und hässlichste der Gruppe senkte seinen Bogen und trat auf sie zu. Unter seinem Lederwams spielten die Muskeln. »Draußen in der Wildnis ohne eine Waffe? Das würde ich eher eine Idiotin mit Todessehnsucht nennen.«

			»Wenn man jetzt schon ein Idiot ist, weil man das Gefühl von Wind im Haar und den Geruch von Salzwasser liebt, dann bin ich schuldig im Sinne der Anklage.« Sie versuchte, Laurels verspielte Art zu imitieren, wuschelte sich mit der Hand durch die Haare. »Aber ich brauche trotzdem ein wenig Hilfe. Ich bin auf der Suche nach einer Stadt, in der ich meine Freunde treffen soll.« Sie rümpfte die Nase und versuchte, nicht so auszusehen, als würde sie sich den Namen gerade ausdenken. »Ich glaube, sie heißt Penile und soll wohl in der unteren Region liegen.«

			Einer der anderen Männer ließ seinen Bogen sinken und rief anzüglich: »Schätzchen, ich weiß alles über Penile in der unteren Region. Komm einfach mit in mein Zelt und ich zeig’s dir. Aber Achtung: Wenn du den Turm erst mal gesehen hast, wirst du nie wieder weg wollen.«

			Er lachte dröhnend über seinen eigenen Witz und die anderen stimmten mit ein.

			Hannah zwang sich zu einem Lachen. »Hm, lieber nicht. Dein Turm macht auf mich eher den Eindruck einer verkümmerten Ruine.«

			»Ohhh!«, brüllten die anderen Rumtreiber lachend. Der gekränkte Rumtreiber hob seinen Bogen und zielte mit dem Pfeil auf Hannahs Kopf, aber der Anführer der Gruppe gab ihm ein Zeichen, es sein zu lassen. »Du bist also Reisende?«

			Hannah nickte und sog sich aus den Fingern, was sie konnte. Sie musste ihrem Team genug Zeit verschaffen und mit etwas Glück konnte sie sogar die Informationen beschaffen, die sie brauchten, ohne auf Gewalt zurückgreifen zu müssen.

			»Dann weißt du vielleicht, was das für ein Ding ist?«

			Hannah registrierte, dass die Rumtreiber sie gespannt musterten, aber sie hatte beim besten Willen keine Ahnung, wovon sie sprachen. »Was denn?«

			Eine Frau, ebenso muskulös wie die Männer, stand von ihrem Platz am Feuer auf. 

			»Genug! Lasst uns das kleine Frauenzimmer fesseln und über das Feuer legen. Das wird sie zum Reden bringen … oder zumindest zum Quieken wie ein Schweinchen.«

			Zustimmendes Gemurmel umgab Hannah und drei Kerle kamen mit ausgetreckten Armen auf sie zu. Sie erkannte, dass es sich hier nicht um Einschüchterung handelte: Diese Leute wollten sie wirklich übers Feuer hängen!

			Angst raste durch ihre Venen und brachte die magische Kraft unter ihrer Haut zum Kribbeln. 

			So viel zum diplomatischen Ansatz. 

			Also meinetwegen jetzt, Leute, dachte sie und schaute zur Klippe über den Köpfen ihrer Angreifer hinauf. Während ein paar Rumtreiber schon das Feuer anfachten, richtete der Kerl, der eben den blöden Anmachspruch losgelassen hatte, wieder seinen Bogen auf Hannah und schoss diesmal ohne Vorwarnung. Die Zeit schien wie in dickflüssigen Honig getaucht, denn Hannah konnte die Bahn des angespitzten Granitpfeils mitverfolgen und rechtzeitig mit dem linken Arm ein lila Schutzschild heraufbeschwören, um ihn in der Luft abzufangen. Er fiel nutzlos zu Boden, woraufhin die Rumtreiber ganz schön dumm aus der Wäsche guckten. Eine junge Frau zeigt auf sie und schrie: »Sie ist eine verdammte Hexe. Schnappt sie!«

			Die Menge stürzte sich auf sie und das war offenbar genau, worauf die Baseeki gewartet hatten. Bevor die Rumtreiber Hannah erreichten, kam eine Salve von Steinen von der Klippe geflogen und zertrümmerte die Schädel vieler Angreifer.

			Aber die Rumtreiber waren eindeutig mit den Taktiken der Baseeki vertraut, denn sie wandten sich der Klippe zu und feuerten blindlings Pfeil um Pfeil in die ungefähre Richtung, aus der die Steine gekommen waren. Es flogen immer noch Steine herunter, aber immer weniger und nicht mehr so präzise gezielt.

			Hannah beobachtete, wie eine große Frau einen Stein gegen die Schulter bekam und nicht einmal zuckte.

			Scheiße, dachte Hannah. Die sind knallhart. Das könnte in die Hose gehen.

			»In Deckung!«, schrien die Rumtreiber und suchten unter einigen Bäumen Schutz. Allein mit Steinen würden sie sie nicht erledigen, so viel stand fest. 

			Hannahs Verbündete schienen zu einem ähnlichen Schluss gekommen zu sein, denn sie sprangen mit einem Kampfschrei über die Klippe und griffen die Rumtreiber von oben an, noch während sie herunterkletterten. Das hatten die Schlägertypen nicht erwartet und ein halbes Dutzend von ihnen wurde von Dardanus und seinen Kriegern niedergetrampelt, ehe sie auch nur ihre Bögen gegen Schwerter austauschen konnten. Die Bolas hatten, wenn sie ein Baseeki mit seinen langen Armen schwang, wirklich eine Geschwindigkeit drauf, die selbst drauflos stürmende Rumtreiber zu Fall bringen konnte. Laurels Seilklinge zischte umher und ließ Blut aufspritzen, wo auch immer sie landete, während Aysa einem Rumtreiber mit einem Tritt das Schwert abnahm und es gegen ihn richtete.

			»Macht ihnen die Hölle heiß!«, brüllte Hannah und stürzte sich ebenfalls ins Getümmel.

			»Du gehörst mir, du kleine Schlampe!«, brüllte jemand hinter ihr – der Typ mit dem dummen Anmachspruch. Sie wirbelte herum, einen Feuerball in jeder Hand. 

			»Ich hasse dieses Wort.« 

			Mit einem Schrei schleuderte sie die Geschosse auf ihren Angreifer, der dem ersten Feuerball zwar auswich, den zweiten aber an der Brust abbekam. Hastig schlug er die Flammen aus, besah sich sein angesengtes Lederwams und lachte. »Ist das alles, was du hast, Kleine? Es braucht schon mehr als deine Zaubertricks, um mich fertigzumachen.«

			Er zog sein Kurzschwert und ging grinsend auf sie zu.

			»Alles, was ich habe?«, echote sie spöttisch, während ihre Augen feuerrot zu glühen anfingen, »das war nur eine Aufwärmübung, Arschloch.«

			Sie fokussierte ihre Energie, ließ dem unbändigen Strom unter ihrer Haut freien Lauf und ging in die Knie, um ihre Handflächen auf die Erde zu legen.

			»Was zum Teufel machst du da?«, fragte er und blieb verwirrt vor ihr stehen. »Steh auf und kämpfe!«

			Noch während er sprach, brach ein dicker Wurzelstrang aus dem Felsboden hervor, gefolgt von zwei weiteren, dünneren Wurzeln, die zu den Bäumen auf dieser Anhöhe gehörten. Wenige Meter über ihnen waren die Bergrücken nur so mit Bäumen zugedeckt – und sie alle schickten auf Hannahs stumme, magische Bitte hin ihre Wurzeln aus, um ihr zu helfen. Wie beschworene Schlangen stoben die Wurzeln aus dem Boden und umkreisten den Rumtreiber, der nach dem ersten Schreck in abfälliges Gelächter ausbrach.

			»Das ist dein Masterplan? Ich habe keine Angst vor Bäumen!«

			Er schwang sein Schwert und zertrennte die Wurzeln, doch für jede, die er zerstörte, stoben zwei Neue aus dem Boden und wanden sich enger um seinen Körper, bis er kaum noch den Schwertarm bewegen konnte. Er stierte Hannah blutrünstig an.

			»Wenn ich dich erwische …«

			»Wirst du aber nicht, Schwachkopf. Ich bin Hannah von Arcadia. Du bist nichts weiter als eine Ameise unter meinem Stiefel.«

			Mit immer noch glühenden Augen richtete sie sich langsam auf, die Hände zu Fäusten geballt.

			»Warte«, rief er alarmiert. »Was machst du da? Halt!«

			Sie hielt für eine Sekunde inne, die Fäuste vor sich haltend und legte den Kopf schief. Dann zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. »Nö. Ich glaube nicht. Wer quiekt jetzt hier wie ein Schwein?«

			Sie stieß ihre Fäuste nach vorne und ließ die eng um seinen Körper geschlungenen Wurzeln in blauen Flammen aufgehen. Seine Schreie erstarben recht schnell und die vom Feuer unversehrten Wurzeln ließen seinen zur Unkenntlichkeit versehrten Leichnam auf die Erde sinken, ehe sie wieder im Steinboden verschwanden.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Wen nennst du hier ein Kind?«, rief Laurel und versenkte ihre Seilklinge in der Kehle eines Rumtreibers. Er presste vergeblich seine Hände gegen die Wunde, doch das Blut quoll durch seine Finger hindurch und erstickte ihn. Laurel verschwendete keine Zeit, wirbelte herum und kassierte den Faustschlag einer Angreiferin, die an ihrer Peitsche vorbeigekommen war. Sie stolperte zurück und hielt sich ihr schmerzendes Kinn. »Miststück!« 

			Die Rumtreiberin lachte abfällig. »Ach, wie süß! Lass mich dir zeigen, wie eine erwachsene Frau kämpft. Schade, dass du zu tot sein wirst, um davon zu lernen.«

			»Ich bin mir zwar nicht sicher, was ›zu tot‹ bedeuten soll, aber meinetwegen.«

			Die Frau zog ihr Kurzschwert und hieb immer wieder auf Laurel ein, die zurücktaumelte, auswich und letztendlich unter dem Arm der Angreiferin hindurchtauchte. Sie stieß heftig gegen die Schulter der Frau, sodass die geradewegs in den Schlag von Dardanus’ Bola hineinlief.

			»Wenn so eine erwachsene Frau kämpft, bin ich ganz froh, grün hinter den Ohren zu sein«, befand Laurel und machte eine kleine Verbeugung. »Danke für die Hilfe, lieber Baseeki.« 

			Dardanus grinste und machte seinerseits eine unbeholfene Verbeugung.

			»Scheiße! Pass auf!«, rief Laurel und zeigte hinter ihn. 

			Dardanus schnellte herum, die Bolas im Anschlag, doch da war niemand.

			»Und so leichtgläubig!«, kicherte Laurel, ehe sie sich zurück in den Kampf stürzte.

			Drei Rumtreiber, die sich zusammengetan hatten, bahnten sich einen Weg durch das Handgemenge und fixierten sie dabei unheilverkündend.

			»Kumpelinchen, ich kann sie nicht alle übernehmen«, zischte sie und sofort schoss Devin aus ihrem Mantel und sprang in hohem Bogen durch die Luft. Ihre kleinen Krallen ausgestreckt, landete sie mitten im Gesicht eines Rumtreibers und zerkratzte ihm die Augen. Er schrie wie am Spieß und schlug blindlings nach ihr, doch sie war kaum mehr als ein roter, buschiger Blitz, der seinen Schlägen geschickt auswich.

			»Einer weniger«, lobte Laurel und fixierte die verbliebenen zwei Rumtreiber. »Dann seid ihr beide wohl für mich reserviert.«

			Die Männer musterten sie abschätzig und zogen ihre Schwerter. Seite an Seite kamen sie auf Laurel zugestürmt, die lässig den tief hängenden Ast eines der umstehenden Bäume berührte und ihre Augen aufblitzen ließ. Der Ast katapultierte sie hoch in die Luft, sodass die Klingen der Rumtreiber harmlos unter ihr zischten, sie mit einem Salto hinter ihren Angreifern landen und einem von ihnen ihren Dolch in den Rücken stoßen konnte. Der andere reagierte schnell, bekam sie am Mantel zu fassen und hob sein Schwert. »Sag gute Nacht, Schätzchen«, spottete dieser gehässig.

			»Gute Nacht, Schätzchen!«, rief Aysa, die von der Seite angerannt kam und ihn heftig mit der Schulter rammte, sodass er von Laurel abließ.

			»Ah, ein einarmiger Bandit!«, stellte er mit Blick auf seine neue Angreiferin fest. »Ein unfairer Kampf.«

			»Stimmt«, gab Aysa trocken zurück. »Es wird viel zu einfach. Ich kann mir den guten Arm auf den Rücken binden, wenn du meinst, dass das hilft.«

			Sein siegessicheres Grinsen schwand zu einer grimmigen Grimasse dahin und er stürzte sich mit zischender Schwertklinge auf das Baseeki-Mädchen. Laurel bewunderte die Geschicklichkeit, mit der sie die Bola schwang, die ihr einer von Dardanus’ Männern geliehen hatte. Sie hielt den einen Stein in ihrer Hand und schleuderte den an der anderen Seite des Seils befestigten Stein in wilden Mustern vor sich her. Mit dem kreischenden Geräusch von Metall auf Stein schleuderte sie dem Rumtreiber das Schwert aus der Hand und gleich darauf verpasste sie ihm einen Schlag gegen den Kiefer, der ihn taumeln ließ. Sie stieß ihn zu Boden und legte ihren riesigen Fuß auf seine Brust, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Er wand sich vergebens.

			»Du bist …« Aber sie erfuhr nicht mehr, was sie seiner Meinung nach war, denn ihr Bolastein schlug eine tiefe Kerbe in seinen Schädel.

			»Beeindruckend«, rief Laurel fröhlich und klopfte sich den Dreck vom Mantel.

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich verteidigen. Aber das mit dem Ast? Das war wirklich krass!« 

			Laurel winkte ab. »Ach, mit Pflanzen ist es alles eine Frage der Einstellung.«

			* * *

			Hannah kämpfte gegen die verbliebenen Rumtreiber an der Seite eines Baseeki-Kriegers, der seine Bolas so schnell umherpeitschen ließ, dass sie verschwommene Mandalas in der Luft bildeten. Sie wollte ihm gerade ein Kompliment zurufen, da zischte ein Pfeil durch die Luft und grub sich in die ungeschützte Stelle an seinem Bauch. Ein weiterer Pfeil folgte nur Sekunden später und traf sein Bein.

			»Runter!«, schrie Hannah und zog den Krieger zu Boden. 

			Sie hob die Hand und erschuf einen kleinen Schutzschild, um weitere Geschosse abzuwehren. Bis hierher hatte ihr Plan ganz gut funktioniert: Sie griffen aus verschiedenen Richtungen an, sodass die Rumtreiber nicht als geschlossene Gruppe agieren konnten. Einer von ihnen jedoch hatte dieses Manöver durchschaut, sich auf die Felsklippe zurückgezogen und machte jetzt einen auf Scharfschütze, indem er den Tod auf Hannahs Verbündete herabregnen ließ. Ein schriller Schrei ertönte hinter ihnen und Hannah sah entsetzt, dass einer von Dardanus’ Männern an der Kehle erwischt worden war. 

			Mit schwelender Wut unter ihrer Haut fixierte sie den Feigling, der dort auf halber Höhe der Steinklippe mit seinem Bogen kauerte. Sie schleuderte einen Feuerball in seine Richtung – nicht, dass sie ernsthaft hoffte, ihn damit zu erledigen, sondern vielmehr, um seine Schüsse auf sich zu lenken. Sie hielt ihr lila Kraftfeld, das die Pfeile abfing, hoch über sich und rannte auf die Felswand zu. Er schoss immer wieder auf sie – scheinbar in der Hoffnung, ihren Schutzzauber mit einem seiner Schüsse irgendwann zu durchbrechen. Als sie schon direkt unter ihm, am Fuße der Felswand, angelangt war, weiteten sich seine Augen überrascht. Er ließ seinen Bogen fallen und griff nach seiner Klinge, aber es war zu spät. Hannah zog sich mit magischer Hilfe den Felsen hinauf, landete vor ihm in der Hocke und stieß ihren Dolch in seine Bauchdecke. Sie schlitzte ihn bis zu Kehle auf, ungeachtet der widerlichen Innereien, die sich dadurch auf dem Fels verteilten.

			Sie ließ ihn liegen wie ein zerquetschtes Insekt und wischte ihr Messer an seiner Lederjacke ab. Erschöpft sackte sie auf dem Plateau zusammen und versuchte, ihren Atem zu regulieren, während sie sich gleichzeitig ein Bild vom Stand der Schlacht machte. Sie wollte sich wieder ins Getümmel stürzen, doch ihre Beine schienen ihr nicht gehorchen zu wollen. Außerdem hatten die Baseeki, wie sie erleichtert feststellte, den Kampf vollkommen unter Kontrolle. Sie sah zu, wie Aysa den letzten Rumtreiber mit einem kräftigen Schlag gegen den Kiefer niederstreckte.

			Hannah legte ihren dröhnenden Kopf auf ihre Knie und dankte der Matriachin und dem Patriarchen für diesen Sieg, ehe sie sich auf die Füße stemmte und die Felswand hinabstieg.

			Sie bahnte sich einen Weg an den vielen Leichen vorbei, von denen der Großteil aus Rumtreibern bestand, auf ihre jubelnden, neuen Freunde zu. Doch sie hatten auch drei Baseeki-Männer verloren. Jener Krieger, mit dem sie Seite an Seite gekämpft hatte, lehnte an einem Felsen und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Pfeil in seinem Bauch.

			Dardanus hockte sich zu ihm und hielt seine Hand.

			»Wir werden ihn verlieren«, informierte er Hannah. 

			»Nicht, wenn ich hier was mitzureden habe.« Sie grinste müde, aber entschlossen und winkte Laurel herbei. »Wir kriegen das hin. Zieh schon mal die Pfeile raus, Dardanus.«

			Sie wandte sich an die Druidin »Wie steht es um deine Energie?«

			»War schon mal besser. Und Heilung ist nicht …«

			Hannah hielt ihre Hand hoch. »Es muss gehen. Du übernimmst das Bein und ich … ähm …«, sie registrierte mit einem Blick auf die durchbohrte Bauchdecke des Kriegers, dass seine Organe in Mitleidenschaft gezogen worden waren, »… kompliziertere Angelegenheiten.«

			Beide bündelten das bisschen Energie, das ihnen geblieben war und lenkten es in die Wunden des Baseeki, die langsam zu heilen begannen. Allmählich kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. 

			»Was zum Teufel?«, flüsterte Aysa, die hinter ihnen stand.

			»Danke«, keuchte der frisch geheilte Krieger und wurde prompt ohnmächtig. Der Schmerz musste immer noch beachtlich sein, obwohl das Loch in seinem Magen mittlerweile geschlossen war. Vielleicht würde er für den Rest seines Lebens dort Schmerzen verspüren, aber das war besser als zu sterben. Dardanus legte Hannah eine Hand auf die Schulter und lächelte sie dankbar an. »Und? Glaubst du immer noch, dass wir es insgeheim böse mit euch meinen?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.

			Er lachte. »Wenn ja, dann benutzt ihr eine Strategie, die meinen Verstand weit übersteigt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass sehr wenig deinen Verstand übersteigt.«

			Bevor er antworten konnte, ertönte Cals Stimme. »Ich habe hier einen fürs Verhör!«

			* * *

			Die Welt schwankte um ihn her, als Karl durch die Stadt geführt wurde. Sein mehr als leichter Schwips ließ ihn darüber nachgrübeln, wie viele Humpen er in der Zelle getrunken hatte. Er versuchte ungefähr zehn Sekunden lang, nachzurechnen und musste dann aufgeben, weil das Geradeausgehen gerade seine gesamte Konzentration erforderte.

			Was sollte dieser Ausflug aus der Zelle überhaupt? Karls Ego war absolut zufrieden damit, dass die Mädchen den Helden spielten und er sich in der Zwischenzeit einen Lenz machen konnte. Er hatte sich darauf eingestellt, auf seinem Feldbett liegen zu bleiben und sich in aller Ruhe betrinken zu können und jetzt verlangte man plötzlich von ihm, vor dem Häuptling den respektvollen Diplomaten zu geben? Da wäre doch eine Info im Voraus nett gewesen. 

			Die Sonne ging gerade unter und die Holzhütten der Baseeki warfen lange Schatten auf den Steg, den Karl von den Wachen entlanggeführt wurde.

			In vielerlei Hinsicht erinnerte ihn Baseek an die Heights. Sie waren ein ortsgebundenes Volk, das genau wusste, wer sie waren und worum es ihnen ging. Das Leben in einer solchen Kleinstadt brachte Loyalität hervor – und den starken Wunsch, die Heimat zu beschützen. Doch er hatte auch genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass solch kleine Gemeinschaften – so gut ihre Intentionen sein mochten – oft ganz eigene Scheuklappen entwickelten.

			Karl war so sehr in seine Betrachtungen versunken, dass er ein wenig zu spät merkte, dass sie wohl ihr Ziel erreicht hatten. Die Wachen waren stehengeblieben und deuteten auf eine Hütte am Rande des Dorfes, die weit entfernt von allen anderen Häusern war. Das konnte ja wohl kaum das Quartier des Häuptlings sein oder doch? 

			Ungute Vorahnungen überkamen ihn wie eine ernüchternde, kalte Dusche.

			Die Wachen öffneten ihm höflich die Türen und hießen ihn, sich auf einen Stuhl in der Mitte des kleinen Raumes zu setzen. Dann überraschten sie ihn und fesselten seine Arme an die Rückenlehne des Stuhls. Er schnaubte missbilligend.

			»Ey! Brauchen wir dat wirklisch, Jungs?«, protestierte er, doch sie hielten in ihrer Arbeit nicht inne. »Scheiße, wie soll isch denn so weitertrinken?« 

			Sie ignorierten ihn und verließen die Hütte, sodass Karl allein in der Stille zurückblieb und sich wünschte, er wäre wieder hinter Gittern bei seinen Freunden, bewaffnet mit einem Humpen schaumigen Biers. Obgleich er es niemals zugegeben hätte, gab er Parker insgeheim recht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Innerhalb kürzester Zeit war er vom Verwöhn-Hotel zur Untersuchungshaft gesunken … und rein zufällig befand er sich hier in dieser abgelegenen Hütte außerhalb der Hörweite der Dorfbewohner.

			Eine Tür an der Rückseite der Hütte schwang knarzend auf und herein trat Vatan, flankiert von zwei grimmig dreinblickenden Leibwachen. Sie selbst war fast so groß wie die Krieger.

			»Du bist nöscht der Häuptling«, stellte Karl fest, woraufhin sie die Hände in die Hüften stemmte und auf ihn zugeschlendert kam. Die Männer blieben hinter ihr und bewachten den Ausgang.

			»Nun, der arme Sef hat bedauerlicherweise nicht den Mumm für das, was getan werden muss. Aber dafür hat er ja mich. Also, Rearick, sag mir, wer ihr wirklich seid – du und deine Freunde – und ich lasse dich wieder zu deiner Zelle und dem Sauftrog zurückkehren.« Sie lächelte arrogant und wartete mit erhobenen Brauen auf eine Antwort.

			»Da jibt’s nöscht mehr zu erzählen, Mädschen. Hast es doch jestern Abend von Hannah jehört, also warum soll isch den janzen Schmarrn nochma erzähl’n?«

			Vatan beugte sich tief zu ihm herunter und rümpfte die Nase. »Du siehst fast so aus, als würdest du die Wahrheit sagen. Aber man wird gut im Lügen – mit genug Übung.« Sie streckte ihre große Hand nach ihm aus und fuhr ihm mit einem ihrer schlanken Finger über den Nasenrücken. Dann gab sie ihm eine heftige Ohrfeige. 

			»Genug der Lügen! Ich will wissen, wer ihr seid und wie ihr zu solch faszinierenden Kräften gekommen seid.«

			So viel zum Thema Urlaub, dachte er ergeben, biss die Zähne zusammen und begegnete ihrem strengen Blick. »Escht charmant. Wenn de misch losbindest, zeig isch dir meijne Superkräfte.«

			Vatan lächelte fein und verpasste ihm einen Schlag in die Magengegend, der ihn erschütterte und für einen Moment war er sich sicher, seinen gesamten Mageninhalt ausleeren zu müssen.

			Er grinste wacker gegen den Schmerz an. »Ist dat alles? Ihr Baseeki habt vielleischt jroße Hände, aber du hältst die Handjelenke janz verkehrt. Dat is, als ob man ’nen Schlag von ’nem Sechsjährigen verpasst bekommt. Warum überspringen wir nisch diese langweilige Verhörsituation und isch zeige dir, wie man dat rischtisch macht? Sonst sitzen wa noch die janze Nacht hier. Bin nisch der Typ, der leischt unterzukriejen ist.«

			»Das werden wir ja sehen«, drohte Vatan, warf ihre langen Haare über die Schulter und wandte sich zum Gehen. Im Vorbeigehen bedeutete sie einem der Wachen, Stellung zu halten.

			»Bearbeite ihn – tu, was immer du tun musst, um ihn zum Reden zu bringen. Wir brauchen mehr Informationen und die bekommen wir nicht, indem wir ihn wie einen Gast behandeln.«

			Der größere der beiden Wachen rieb sich die riesigen Fäuste und baute sich vor Karl auf. 

			Vatan ging zur Tür, gefolgt von der anderen Wache. Doch sie warf noch einen Blick über ihre Schulter. »Oh und Drake …«

			Der Wachmann salutierte. »Ja?«

			»Behalte die… Spuren dieses kleinen Gesprächs unterhalb des Halses. Ich möchte nicht, dass es heißt, wir würden unsere Gäste schlecht behandeln. Das würde nur noch mehr Fragen aufwerfen.«

			Er verbeugte sich und begann sogleich damit, mit beiden Fäusten auf Karl einzuschlagen. Die Tür fiel ins Schloss und nach weiteren Minuten der Prügel atmete der Wachmann bereits schwer, einen Schweißfilm auf der Stirn. »Schon bewusstlos, du Zwerg?«

			Karl atmete tief durch und ignorierte, dass seine Rippen auf der linken Seite besorgniserregend knirschten. »Et is, wie isch jesagt hab: Ihr Leuts habt einfach schwache schlaffe Handjelenke. Wann jeht’s denn endlisch rischtisch los? Wat is hier der Plan?«

			»Informationen. Wenn sie sie braucht, besorge ich sie ihr – egal, von wem.«

			Karl versuchte ein Achselzucken und bereute es sofort, als ihm ein stechender Schmerz durch die Schulter fuhr. »Dann versuchst du’s ma besser noch ’n paar Stündschen, denn isch bin nisch ma nah dran, dir wat zu erzählen.«

			Drake schnaubte gereizt und schlug wieder auf Karls Brust und Magengegend ein. 

			Plötzlich hielt er inne. »Hast du etwas gesagt?«, keuchte er.

			»Glaube nöscht. Vielleischt hab isch ’n bisschen vor misch hin gepfiffen – vor lauter Langeweile.«

			Drake runzelte verwirrt die Stirn, hob aber wieder die Faust. Schon nach wenigen Schlägen hielt er wieder inne. »Ich könnte schwören, dass ich was gehört habe …«

			Er ließ Karl kurz in Ruhe, suchte den kargen Raum ab und lief einmal von außen um die Hütte herum auf der Suche nach dem Ursprung jener Stimme, die er angeblich gehört hatte. Karl nutzte die Gelegenheit, um sein Pokerface fallen zu lassen und vor Schmerz zusammenzusacken. 

			Er wusste, bald würde der Folterknecht zurückkehren und dann musste er wieder stark sein. Er versuchte, sich zu sammeln, da erschien plötzlich eine Projektion von Hadley vor ihm und die mühsam aufgesetzte, steinerne Miene entglitt ihm.

			»Scheiße, Mann! Dat is ein juter Trick. Hättest aber ooch ruhig früher einschreiten können.«

			Das Ebenbild seines Freundes blinzelte verschwörerisch und verschwand dann gerade noch rechtzeitig, bevor Drake durch die Tür stapfte. 

			»Das müssen verdammte Kinder gewesen sein«, murmelte er und baute sich wieder vor Karl auf. »Sei doch vernünftig. Gib mir einfach ein paar Informationen über deine Freunde und ihre Zauberkräfte. Und über dieses verdammte, fliegende Biest, das dieses Mädchen dabei hatte. Dann bringe ich dich zurück zu deinem Bier.«

			»Isch hab’s dir schon jesagt, Jungschen, es jibt keijn großes Geheimnis zu lüften. Meine Freunde und isch sind nur ’n Haufen Weltverbesserer, die versuchen, eusch zu helfen. Tatsächlich würde isch wetten, dass se schon jetzt mit eurem Samet auf dem Rückweg sind.«

			Jetzt, da Karl wusste, dass Hadley sich eingeschaltet hatte, war er viel entspannter. Der Mystische hatte vor einigen Monaten selbst einen religiösen Fanatiker vom Glauben abgebracht.

			Drake hob wieder die Faust, hielt jedoch inne, als würden gleich mehrere Stimmen aus mehreren Richtungen auf ihn eindringen.

			»Ist vielleischt deijn Jewissen, das dir wat sagen will«, meinte Karl mit Unschuldsmiene.

			»Mein was?«

			»Weißte schon! Deijn Jewissen sagt dir, dass det nisch rischtisch is, wat de hier tust. Isch verdiene so ’ne Tracht Prügel nisch. Du verletzt ’nen Unschuldijen.«

			Drake fasste sich an die Stirn, offensichtlich heillos verwirrt. »Da ist sie wieder. Diese Stimme! Aber ich kann sie nicht genau ausmachen.«

			Karl nahm sich vor, Hadley in den nächsten Tagen zu verschonen, was fiese Bemerkungen anging. Dieser Trick war einfach genial und er beschloss, mitzuspielen.

			»Jo, lass et dir von ’nem alten Haudegen erzähl’n: Dat is definitiv deijn Jewissen. Kenne isch nur zu gut. Hömma, Kumpel … denk ma drüber nach. Wat hab isch dir je angetan?«

			»Hm?« Der Wachmann blinzelte verständnislos.

			»Isch meine, du prügelst mir hier die Scheiße aus dem Leib, obwohl meijne Freunde für deinen Prinzen Kopf und Kragen riskier’n und isch würde sagen: Ein Teil von dir weiß, dat das moralisch nisch korrekt is. Hab isch recht?«

			»Aber Vatan sagte …«

			»Wen kümmert et denn, was Vatan sagt – oder wat der Häuptling sagt oder sogar wat isch saje? Was sagt dir deijn Jewissen? Willst de unschuldije Menschen leiden lassen?«

			Drake seufzte tief, als sähe er sich mit einem unlösbaren Rätsel konfrontiert. »Verdammt. Ich schätze … Ich schätze, ich habe nie wirklich darüber nachgedacht.«

			»Jo«, sprudelte es aus Karl heraus. »Dat tun die Wenigsten, wenn se jung sind, aber um erwachsen zu werden, muss man lernen, auf die eijene, innere Stimme zu hören. Isch hab ooch ’n paar schlimme Dinge jetan, als isch so alt war wie du. Dat verfolgt misch immer noch – und wahrscheinlisch trinke isch deshalb so viel. Vertrau mir: Et is besser, mit sisch selbst im Reinen zu sein.«

			Drake nickte langsam, die Augen weit aufgerissen. »Was ich tue, ist schlecht?«

			»Na ja, et is janz sischer nisch jerade heilig. Aber weißte wat? Folgender Deal: du bringst misch in die Zelle zurück und wir sind quitt. Nichts für unjut. Wat sachste dazu?«

			Drake zögerte. »Hey, du versuchst aber nicht, mich zu verarschen, oder?«

			Karl lächelte so herzlich, wie er es bei seinen Verletzungen konnte. 

			»Na hömma! Isch weiß, dir sacht dat nischts, aber isch bin ein Rearick! Und wenn Rearicks eins nischt tun, isses Lügen«, log er.

			»Ich schätze, ich fühle mich wirklich schuldig«, sagte Drake langsam, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und durchschnitt Karls Fesseln. »Aber du musst mir vielleicht helfen, es morgen Vatan zu erklären.«

			»Oh, sischer, Jungschen! Da is nöscht dabei. Klug wie se is, wird sie’s verstehen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Einen feuchten Dreck werde ich dir erzählen, du Hexe!«, schrie der verwundete Rumtreiber Hannah ins Gesicht. »Töte mich lieber gleich!«

			Er lehnte mehr schlecht als recht an einem Baum und von Laurel heraufbeschworene Ranken hatten sich wie Fesseln um seinen Körper geschlungen. Er hatte Platzwunden überall am Körper, wo er von Bolas erwischt worden war und sein linkes Auge war blau angelaufen und angeschwollen. Trotzdem konnte man noch erkennen – fand Hannah zumindest – dass er vor ihrem Angriff recht hübsch gewesen sein musste.

			»Oh, keine Sorge, du kommst schon noch in den Genuss eines tödlichen Bolaschlags… jedenfalls, wenn du nicht kooperierst. Also reden wir mal Klartext, klar?«

			Seine Augen verengten sich, während sie vor ihm in die Hocke ging und fortfuhr.

			»Wir wissen doch beide, wie das hier enden wird. Du weigerst dich. Wir foltern dich. Du weigerst dich … bla, bla, bla. Am Ende – ein paar verlorene Körperteile später – sagst du uns dann genau, wonach wir suchen. Überspringen wir doch einfach das bla, bla,bla und den Verlust von Körperteilen.« 

			Der Rumtreiber schwieg und spuckte ihr trotzig ins Gesicht. Sie zog eine Grimasse und wischte das Zeug mit dem Handrücken ab. »Okay. Das ist immerhin das erste Mal, dass jemand die Eier hat, das bei mir zu tun.«

			Sie schlug ihm heftig gegen eine Stelle an der Schläfe, an der ohnehin schon eine Platzwunde prangte. Er jaulte auf vor Schmerz und biss sich in die Unterlippe.

			»Damit solltest du echt zu ’nem Medizinfuzzi gehen. Eine letzte Chance, dann kommt das Bla, Bla, Bla.«

			»Fick dich, Hexe! Was willst du schon mit mir machen?«

			»Ich?«, feixte Hannah. »Gar nichts. Du bist meine Zeit nicht wert. Aber Devin ist hungrig.«

			»Devin?« Er blinzelte skeptisch. »Und was ist der für Einer?«

			»Tja, schon wieder ein Fettnäpfchen, mein Freund. Devin ist eine Sie. Sie ist furchtbar süß – bis sie anfängt, an deinem Gesicht zu knabbern.«

			Hannah machte ein klickendes Geräusch mit ihrer Zunge und das Eichhörnchen kroch aus Laurels Ärmel und sprang zutraulich auf Hannahs Schulter.

			»In Ordnung, Devin. Mach dein Ding.«

			Das Eichhörnchen krabbelte von ihrem Arm auf die Brust des Rumtreibers, der sich wand und vergeblich versuchte, das Tier abzuschütteln. 

			»Laurel, ein bisschen Hilfe hier?«

			»Mit Vergnügen«, trällerte die Druidin und ihre Augen färbten sich grün, während sich die Ranken immer fester um den Rumtreiber wickelten, bis sie schmerzhaft in die Haut an seinen Gelenken schnitten.

			»Was … was zum Teufel soll das? Ihr seid ein Haufen Freaks!«, rief er schmerzerfüllt.

			»Ja. Wir sind Freaks. Und Devin ist freakig hungrig. Also: Zeit, zu reden. Was weißt du über Samet?«

			»Leck mich doch!«

			»Du hast ihn gehört, Devin.« Das Eichhörnchen blickte aus schwarzen Knopfaugen zu ihr auf. »Linke Wange. Wenn du Appetit hast.«

			Devin krabbelte mit eiligen Tippelschritten den Oberkörper des Rumtreibers hoch und krallte sich an seinem Kragen fest. Er schrie, während sie ihre kleinen Zähne immer wieder in seiner Wange versenkte.

			»Scheiße!«, brüllte er.

			»Ja, schlimm. Ich weiß«, sagte Hannah ungerührt. »Ziemlich schmerzhaft, oder? Hör zu, ich habe ein paar fiese Dinge über euch Rumtreiber gehört und ihr wart nicht gerade nett zu mir – ihr wolltet mich wortwörtlich über dem Feuer rösten.«

			Sie klopfte seelenruhig den Staub von ihrer schicken, neuen Lederweste, während Devin ihre Zähne weiter in der Gesichtshaut des Rumtreibers versenkte. »Deshalb werde ich ganz gewiss kein schlechtes Gewissen haben, weil ich dir all diese Schmerzen zugemutet habe. Aber ich bin trotzdem großzügig. Schau, alle deine Kameraden sind tot. Du bist der Letzte. Ich verstehe diese Ehrenmasche, aber mal im Ernst: du würdest doch deine eigene Mutter verkaufen, wenn du meintest, es würde dir was bringen. Also, spuck’s aus. Erzähl mir von Samet.«

			»Bitte!«, schrie er. »Töte mich einfach.«

			Hannah seufzte. »Wie ist dein Name?«

			Er kniff gegen den Schmerz die Augen zusammen. »Altan.«

			»Ah, ja. Hör zu, Al, wir sind hier die Guten. Ihr seid die Bösen. Wir wollen dich nicht umbringen, wir wollen nur wissen, wo Samet ist.«

			Er starrte hasserfüllt zu ihr hoch, den Mund fest verschlossen.

			»Na gut«, seufzte Hannah. »Dann kommen wir zum weiteren bla bla bla.«

			Sie griff nach seinem Gürtel und öffnete ihn. 

			»Tut mir echt leid, dass ich dir das antun muss, Devin, aber du musst ein Stück von Al anknabbern, das er mehr vermissen wird als sein Gesicht.«

			»Okay, ich glaube, wir überschreiten hier eine Grenze«, merkte Dardanus an, der nervös hinter Hannah auf und ab ging, aber Laurel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie weiß, was sie tut. Wo wir herkommen, ist das ein effektives Verhörmittel.«

			»Das … das tust du nicht«, keuchte der Rumtreiber entsetzt, als ihm klar wurde, was sie vorhatte. Tränen mischten sich mit dem Blut, das aus zahllosen, kleinen Bisswunden seine Wange herunterströmte.

			»IHR WOLLTET MICH ÜBER DEM FEUER RÖSTEN!«, brüllte sie, obwohl sie nur wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt war. »Denkst du, ich bluffe?!«

			»Ich … ich …«

			Hannah schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Devin, hopp, hopp. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Prompt wuselte das Eichhörnchen den Oberkörper des Rumtreibers hinab und verschwand unterhalb seines Hosenbunds. Er schrie um sein Leben. »Scheiße! Nein! Ich sag’s euch! Ich sag euch alles!!!«

			Hannah lächelte schmal. »Aha. Bist also doch zur Vernunft gekommen, was, Al? Also, erzähl mir von Samet.« 

			Da sie Devin noch nicht zurückgepfiffen hatte, atmete er immer noch ängstlich. 

			»Ich kenne keinen Samet, ich schwöre es!! Ich habe diesen Namen noch nie zuvor gehört.«

			Hannahs Augen blitzten rot auf und sie drang in seinen Verstand ein, um zu überprüfen, ob er die Wahrheit sprach. »Guter Anfang, Al. Wie du so schön gesagt hast, bin ich eine Hexe und weiß daher genau, wenn du lügst. Also mach keinen Scheiß oder Devin wird deine ganz persönlichen Bolas bis zur Unkenntlichkeit zerstören, wenn du verstehst.«

			Altan nickte panisch.

			»Gut. Nächste Frage. Wenn ihr nicht wegen Samet hier oben wart, was hat dich und die anderen in diesen Bergwald gebracht?«

			Sein Blick wanderte von Hannah zu dem Eichhörnchen, das diabolisch aus seinem Hosenbund hervorlugte. »Wir wurden ausgeschickt, um das komische Ding zu untersuchen.«

			»Welches Ding?«

			Er starrte sie an, als habe sie etwas sehr Absurdes gesagt.

			»Sag mir: Welches Ding?!«, befahl Hannah. »Sonst macht sich Devin an deinem Ding zu schaffen.«

			»Es ist verrückt, aber …« Er atmete heftig aus, sammelte seine Worte. »Das Ding am Himmel! Wir haben es beobachtet – es ist einfach da oben aufgetaucht, als käme es von den Göttern oder so. Wir sollten hergehen und herausfinden, was es ist und ob wir es zurück nach Hause bringen können. Das ist alles.« Er brach in Tränen aus, von heftigem Zittern geschüttelt. »Das ist wirklich alles! Ihr seid uns einfach in die Quere gekommen und deshalb hat Kent dich auch gefragt, ob du etwas über das Ding weißt.«

			Hannah beugte sich mit misstrauischer Miene über ihn. »Ich weiß es, Al. Ich weiß, was es ist, denn dieses Ding in der Luft hat mich hierher gebracht. Weißt du was?«

			»Was?«, wimmerte er.

			»Ich denke, es hat mich hergebracht, um dem ganzen Scheiß, den du und deine Leute hier mit unschuldigen Leuten abzieht, ein für alle Mal zu beenden. Wenn du denkst, jetzt bin ich schon zerstörerisch, dann warte erst mal, bis ich wieder an Bord meines Schiffes bin, bei eurer Heimat vorbeifliege und sie in Schutt und Asche lege.« Sie lehnte sich noch ein wenig näher zu ihm herunter. »Gib mir einen Grund, das nicht zu tun. Warum sollte ich Mörder und Plünderer wie euch leben lassen?«

			»Warte … warte, okay! Jetzt erinnere ich mich! Wir haben neulich ein paar von den langarmigen Mistkerlen im Gebirge gesehen.«

			Hannah sah zu Dardanus auf, der noch nüchterner dreinschaute als sonst.

			»Ging es ihnen gut?«, verlangte er zu wissen.

			Al sah verwirrt drein, er war schweißgebadet vor Angst. »Gut?«

			»Wurden sie verletzt oder gefangen gehalten?«, spezifizierte Dardanus.

			»Ich weiß es nicht. Für mich sahen sie in Ordnung aus.«

			»War ein Junge bei ihnen?«, fragte Hannah und deutete auf Aysa. »Etwa in ihrem Alter.«

			»Ein Junge?«, echote Al, »nein. Ich weiß nicht. Wir haben einen großen Bogen um sie gemacht. Wir waren ja hinter dem Ding am Himmel her.«

			»Wo habt ihr sie gesehen?«

			Al beschrieb Dardannus einen Ort in den Bergen und der Baseeki schien mit den Informationen etwas anfangen zu können. »Lass ihn frei. Wir haben, was wir brauchen.«

			Laurels Augen blitzten wieder grün auf und die Ranken zogen sich in den Boden zurück. Altan rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und verschwand im Wald.

			»Das ist ein Fehler!«, knurrte Cal. »Wir sollten ihn jetzt töten, wo wir es noch können.«

			»Ich bringe niemanden kaltblütig um«, stellte Hannah klar. »Er hat uns gegeben, was wir brauchten.«

			Cal schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihn gehen zu lassen, wird uns noch Ärger bringen. Merkt euch meine Worte.« Er hielt ihr einen seiner großen Finger vor die Nase. »Und es wird auf dich zurückfallen.«

			Hannah schob seine Hand beiseite und sah widerspenstig zu ihm hoch. »Wenn Al uns noch mal Ärger macht, werde ich ihm die Eingeweide rausreißen und sie als Kleid tragen. Zufrieden? Oder willst du dich auch noch ’ne Runde mit mir prügeln?«

			Der große Krieger fletschte angriffslustig die Zähne, wich unter ihrem entschlossenen Blick aber zurück. Hannah registrierte, wie ehrfürchtig die anderen Baseeki sie anstarrten. Dardanus lächelte, offenkundig beeindruckt.

			»Schleppt die Leichen der Rumtreiber da rüber.« Sie zeigte auf einen Platz außerhalb des Lagers. »Und begrabt eure Toten. Wir lagern hier für die Nacht. Morgen finden wir euren Prinzen.«

			Ohne Widerworte kamen die Männer ihren Anweisungen nach.

			* * *

			Parker ging immer noch in der Zelle auf und ab – immer waren es zehn Schritte in die eine, dann zehn Schritte in die andere Richtung. Die Regelmäßigkeit beruhigte ihn zumindest ansatzweise, doch seine Nerven lagen blank. Wenn Karl noch länger wegblieb, würde er mit seinen Zähnen die hölzernen Gitterstäbe durchbeißen, so wahr ihm die Matriarchin half! 

			In seinem Kopf liefen furchtbare Szenarien dessen, was seinem Freund in diesem Moment widerfahren könnte, auf Dauerschleife ab. Er selbst wurde schon einmal gefoltert und das war keine Erfahrung, die er gerne wiederholen wollte. Hadley saß immer noch auf seinem Feldbett und meditierte. Ab und zu murmelte er den einen oder anderen Zauberspruch, doch Parker verstand nie seine Worte. 

			»Was zum Teufel machen die überhaupt mit ihm?«, fragte irgendwann.

			Hadley hielt die Augen geschlossen. »Ihn foltern«, antwortete er beiläufig. 

			»Was?! Woher weißt du das?«, rief Parker, aber Hadley schwieg seelenruhig.

			Parker starrte ihn ungläubig an und raufte sich die Haare. »Das war’s dann wohl! Wir müssen von hier verschwinden.«

			Er rüttelte an den Holzstäben. »Retten wir Karl und dann verschwinden wir von hier!«

			Hadley erhielt seine Trance aufrecht, als würde ihn das alles gar nicht betreffen. 

			»Verdammt noch mal! Hör auf mit dem Meditieren! Wie kannst du das alles nur so locker nehmen?! Du musst etwas tun!«

			Allmählich öffnete Hadley die glühend weißen Augen. »Ich bin nicht gerade untätig«, informierte er Parker. »Tatsächlich habe ich beim Meditieren soeben mehr getan als du in den letzten paar Stunden.«

			Parker runzelte verärgert die Stirn – nur bedingt besänftigt angesichts der Andeutung, dass Hadley Karl zu helfen beabsichtige. Er wollte gerade nachhaken, was er denn bitte so Tolles getan hatte, da öffnete sich die Tür und zu seiner Überraschung kam Karl herein, gestützt von einem Wachmann. Karl sah schrecklich ramponiert aus und zuckte bei jedem Schritt ein wenig zusammen, aber er und der Wachmann quatschten wie alte Freunde und lachten zusammen.

			Parker drehte sich zu Hadley um, doch der Mystische grinste bereits von Ohr zu Ohr. 

			»Da hast du deine Antwort«, sagte er zufrieden und deutete überflüssigerweise auf Karl, der dem Wachmann soeben eine freundschaftlichen Klaps auf den Rücken gab. 

			»Also jut, Drake. Grüß deijne liebe Mutti von mir und halt den Kopf steif, wa? Halt disch von Vatan fern, bis isch die Anjelegenheit jeklärt hab.«

			Der Wachmann nickte trottelig. »Verstanden.« Er hielt inne und schaute beim Aufschließen der Zellentür so aufrichtig, dass er einem fast leidtun konnte. »Und, Karl? Ich kann dir gar nicht genug danken. Diese Gewissenssache wird mein Leben wirklich verändern.«

			»Jo, klar, Kleijner! Bist ’n juter Kerl, lass dir von niemandem wat anderes einreden.« Er klopfte dem Wachmann wieder auf den Rücken, trat durch die Zellentür und schloss sie vor dem Gesicht seines neuen Kumpels, der sich mit einem Winken verabschiedete. Als sie wieder allein waren, drehte sich Karl zu seinen Zellengenossen um, hielt sich mit einer Grimasse die Rippen und sackte ein wenig in sich zusammen. »Verdammisch, dieser Idiot hat ’nen verdammt juten Haken, kann isch eusch sajen.«

			»Und dank uns«, ergänzte Hadley feixend, »hat er nun auch ein reines Gewissen.«

			Die beiden lachten einvernehmlich, woraufhin Parker ungeduldig die Arme verschränkte. »Spuck’s aus, Karl. Was zum Teufel ist passiert?«

			Karl ließ sich mit unverhohlener Erschöpfung auf das Feldbett sinken und streckte die Hand nach seinem Bierkrug aus. »Sajen wa einfach: Isch nehm sämtlische fiesen Sprüche zurück, die isch je über die Spinner vom Mystischen Tempel losgelassen hab. Wenn Hadley nisch im Kopf dieset Schwachkopfs rumjebaselt hätte … Hast mir escht den Arsch gerettet, Blondi.« 

			Karl erzählte detailliert von Vatans Verhör und ließ Hadley, als es um die Folter ging, immer mal wieder ergänzende Kommentare einwerfen.

			»Was sollte eigentlich der Spruch mit der Puff-Geschichte, Karl?«, fragte Parker, als sie geendet hatten.

			»Hö?«, grunzte Karl und tastete mit verzerrtem Gesicht seinen Brustkorb ab.

			»Na, als du abgeführt wurdest! Da hast du völlig aus dem Kontext gesagt …«

			Der Rearick schnaubte. »Ach so! Jungschen, isch wollt euch doch nur subtil mitteilen, dat isch noch meijnen Hirnschmalz beisammen hab und ihr eusch deshalb keijne Sorgen um misch machen müsst!«

			»Ah, ja. Sehr subtil – fast schon unentzifferbar«, grummelte Parker und verdrehte die Augen. Er hatte also völlig umsonst stundenlang über die Bedeutung dieser Worte nachgegrübelt.

			»Übrigens ist das noch nicht alles«, lenkte Hadley das Gespräch in weniger konfliktträchtige Gewässer. »Als ich im Kopf dieses Schlägers die Zweifel säte, grub ich mich tiefer in seine Erinnerungen und habe ein paar interessante Dinge zutage gefördert.« Er lächelte fein und nahm einen betont langen Schluck aus seinem Becher, weil er genau wusste, dass sie an seinen Lippen hingen. »Hier ist nicht alles, wie es auf den ersten Blick scheint.«

			»Inwiefern?«, hakte Parker nach.

			»Zuerst einmal sind Vatan und Sef wohl kaum je einer Meinung, was politische Angelegenheiten angeht. Sie hat die Wachen überredet, dem Häuptling nichts von ihrem kleinen Verhör zu erzählen.«

			Parker nickte. »Ich fand auch schon bei diesem Lagerfeuer-Treff, dass sie diejenige ist, die hier die Hosen anhat.«

			»Jo, und die jrößten Eier hat se ooch.«

			Parker ignorierte Karls Einwurf geflissentlich und stupste ungeduldig Hadley an. 

			»Und? Wusste der Wachmann, was Vatan wirklich vorhat?«

			Hadley schüttelte den Kopf und schenkte sich ebenfalls Bier ein, um mit Karl anzustoßen. »Nein. Dafür müsste ich in ihren Verstand eindringen, wie ich es gestern am Lagerfeuer aufgrund meiner Verletzung noch nicht konnte. Vielleicht klappt es jetzt besser.« Er fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln. »Aber anders als Julianne kann ich aus der Ferne nicht wahnsinnig viel tun. Selbst bei Karls neuem Busenfreund habe ich nur ein paar Gewissensbisse genährt, die ohnehin schon da waren.« Er deutete auf Karl. »Die Prügel einzustecken, das war der schwerere Part.«

			Karl schnaubte. »Dat kannste laut sajen!«

			»Aber«, fuhr Hadley fort, »wenn ich nahe genug an Vatan herankommen könnte – und zwar am besten unbemerkt – könnte ich mir Zutritt zu ihren Gedanken verschaffen.«

			Karl prostete Parker mit seinem Humpen zu. »Dann ma los, Parker! Denk dir wat aus!«

			Parker grinste. »Keine Sorge, ich habe schon ein paar Ideen gesammelt … um Mitternacht geht es los. Aber vorher haben wir noch etwas zu erledigen.«

			Karls hob seine buschigen Augenbrauen. »Ah ja?«

			»Ja, ja! Du musst erst mal wieder zu Kräften kommen, Mann.«

			»Und zweitens?«

			»Besaufen wir uns!«, verkündete Parker entschlossen, woraufhin Karl polternd lachte. 

			»Endlich sagste ma wat Vernünftijes!« Wieder hob er seinen Humpen. »Darauf trinke isch!«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Gregorys Knie zitterten wie Espenlaub und er konnte nichts anderes tun, als die heranstürmenden Rücklinge anzustarren. Sie waren einfach verdammt furchterregend, wie einem seiner persönlichen Albträume entstiegen.

			»Mist!«, rief er aus, doch es blieb keine Zeit, sich zu wappnen – sie hatten ihn bereits gesehen. Wie gelähmt stand er da, bis Sal die Vorderzähne in seinen Ärmel schlug und daran zu zerren begann. Gregory sah blinzelnd auf den Drachen herunter und erkannte, dass Sal ihn aufforderte, bei ihm aufzusteigen.

			»Auf deinem Rücken?! Du willst mich wohl verarschen!« Ihm wurde schummerig, doch Sal zerrte fester an seinem Hemd und schaute dringlich zu ihm hoch. Er wollte ihn um jeden Preis beschützen.

			»Na schön, von mir aus! Aber lass mich noch schnell meine Werkzeugtasche holen, die habe ich da hinten liegen gelassen und ohne sie bin ich aufgeschmissen.«

			Er sprintete auf die Bordwand des Schiffes zu, Sal auf den Fersen und schnappte sich die Tasche. Mit einem – wie er fand – äußerst mutigen Sprung schwang er sich auf Sals Rücken, doch die Schuppen waren so glatt, dass er auf der anderen Seite einfach herunterrutschte und sich der Inhalt seiner Werkzeugtasche auf dem Rasen verteilte. Er rappelte sich fluchend auf und wollte die Werkzeuge einsammeln, doch schon stürzten sich mehrere Rücklinge auf ihn.

			Er trat panisch um sich, schlug mit seinem Schraubenschlüssel alles, was in Reichweite kam, doch er wusste, dass er das Unausweichliche nur aufschob. Er hatte keine Chance, diesen Angriff zu überleben, aber wenigstens konnte er ein paar dieser Monster mit in den Tod reißen. Ein Rückling tauchte unter Gregroys Schlägen hindurch und versenkte seine gelben Stoßzähne in dessen Schulter. Der Schmerz brannte wie Feuer und Gregory schrie, doch er schwang geistesgegenwärtig mit dem Schraubenschlüssel gegen den Hinterkopf des Dreckskerls, sodass der von ihm abließ. Schnell verpasste er ihm einen heftigen Tritt in den Schritt, um ihn auf Abstand zu halten. Aber die Rücklinge hatten sie umzingelt und Gregory musste sich beinahe in Embryonalhaltung zusammenrollen, um ihren Tritten und Klauen zu entgehen.

			Zum Glück war er nicht allein.

			Sals Gebrüll übertönte das Gekreische und Röhren der Rücklinge und seine Krallen zerrissen ihre Angreifer in blutige Fetzen. Er schlug sie so weit zurück, dass Gregory zumindest wieder aufstehen und sich schwer atmend mit dem Rücken gegen das Schiff lehnen konnte. Sal tobte vor ihm herum, schlug Rücklingen seine Schwanzstacheln in die Brust und biss anderen in die Arme. Doch es waren zu viele und der Ansturm aus hässlichen, grünen Gesichtern, Keulen und Klauen schien einfach nicht nachzulassen.

			»Sal!«, schrie Gregory verzweifelt. Kurzentschlossen griff er in seine Werkzeugtasche und zog den Magitech-Brenner heraus, mit dem er normalerweise verrostete Schrauben zu lösen pflegte. Er drehte den Regler auf die höchste Stufe und der Apparat erwachte in seinen Händen mit einem Surren zum Leben. Er legte ihn auf den Boden – direkt vor die Füße einiger verwirrt dreinschauender Rücklinge – und streckte seine Arme nach beiden Seiten aus, wie Hannah es ihm beigebracht hatte. Wie durch ein Wunder schossen kleine, präzise Feuerstrahlen aus seinen Händen, die er auf den Brenner richtete. Das Summen des Magitech-Kerns schwoll unter dem Einfluss der Hitze zu einem lauten Zischen an und schon stoben daraus blaue Blitze hervor, die in alle Richtungen flogen und die heranstürmenden Rücklinge trafen. Der Gestank ihres verbrannten Fleischs lag in der Luft und sie taumelten zu Boden. Auch die nachströmenden Rücklinge bekamen blaue Energiestöße ab, die sich zischend in ihre Haut fraßen.

			»Das habe ich nicht kommen sehen«, murmelte Gregory, ehrlich überrascht von seinem eigenen Einfallsreichtum. Aber sein Triumph hielt nicht lange an: Die Rücklinge scherten sich nicht um ihre gefallenen Kameraden, sondern stiegen einfach über ihre verkohlten Leichen hinweg und nutzen die Pausen zwischen den Energiestößen, um vorzurücken. Gregory musste reagieren. Schnell hob seinen Schraubenschlüssel und rief: »Verfluchte Rücklinge, ihr legt euch mit einem … äh … großen Magier an! Mit Gregroy dem Großen!« Er hielt den Schraubenschlüssel drohend hoch wie einen Zauberstab und betete, dass seine Hand aufhörte, zu zittern. »Kehrt um, verschwindet und ich werde euer Leben verschonen! Greift weiter an und ich werde euch vernichten!«

			Die Kreaturen hatten tatsächlich innegehalten und ihm mit schiefgelegtem Kopf zugehört, doch jetzt brachen sie in brüllendes Gelächter aus. 

			»Ich fress dich auf!«, rief eine Rücklingfrau und warf ihre zottige Filzmähne zurück.

			»Ich werde seinen Kopf als Hut tragen«, verkündete ein anderer und bleckte die Stoßzähne.

			»So viel zur Einschüchterungstaktik«, murmelte Gregory und hätte sich gerne selbst gegen die Stirn geschlagen. Fieberhaft dachte er darüber nach, was Hannah in dieser Situation tun würde.

			Schon bei dem Gedanken schlotterten ihm wieder einmal die Knie. 

			Aber ohne jedwede Fluchtmöglichkeit oder ein Anzeichen von Hilfe am Horizont war die Hannah-Strategie nun mal die einzige Option, die ihm blieb. Er seufzte, hob den Schraubenschlüssel hoch und schlug damit auf den Schädel eines nahestehenden Rücklings ein. 

			»Tod den Dreckskerlen!«

			* * *

			Seit sie wieder aufgebrochen waren, hatte Dardanus kaum ein paar Worte gesagt. Hannah löcherte ihn immer wieder mit Fragen über die Kofken, aber er zuckte nur mit den Schultern oder ignorierte sie vollständig. Schließlich wurde ihr das zu blöd und sie erhob die Stimme. »Was ist dir in den Arsch gekrochen und gestorben?!«

			Der riesige Krieger blieb stehen und sah mit strengem Blick zu ihr herunter. »Ich habe gestern Nacht meinen Cousin begraben.«

			Hannahs Miene gefror. Natürlich, wie hatte sie so ignorant sein können? Die letzten Monate war sie immer wieder mit dem Tod konfrontiert worden. Hatte sie das abgestumpft? 

			»Tut mir leid, Mann. Das wusste ich nicht. Du hast ja nichts gesagt.«

			Dardanus winkte ab, einen schwachen Schatten seines gestrigen Lächelns auf den Lippen. 

			»Ist schon in Ordnung. Er wusste, was unser Risiko ist, als er sich uns angeschlossen hat. Er war froh, für seine Heimat zu kämpfen. Ich bin stolz auf ihn.«

			Wieder verfiel er in Schweigen und Hannah beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Sie ließ ihn weiter vorangehen und verlangsamte ihre Schritte so, dass sie neben Laurel ankam, die leicht humpelte. Zwar hüpfte sie nicht so ausgelassen umher wie gestern, aber sie wirkte so beschwingt wie eh und je. 

			»Dir geht’s gut?«, fragte Hannah und deutete auf ihr Bein. 

			»Hab ’nen Schuss von diesem Scharfschützen abbekommen und nicht daran gedacht, mich selbst zu heilen, weil wir uns ja erst um ihn gekümmert haben.« Sie deutete auf den Krieger, den sie vor dem Tode bewahrt hatten. »Mache ich später.«

			Hannah nickte. »Lass mich wissen, wenn du Hilfe brauchst.« 

			Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, bis Laurel schließlich hervorstieß: 

			»Das war ziemlich krass gestern Nacht.«

			»Ja, war’s«, stimmte Hannah zu. »Gut, dass wir dich und Devin dabei hatten. Ich bin mit meiner Naturmagie noch dermaßen am Anfang …«

			»Unsinn! Du hast ein natürliches Gespür! Das, was du mit den Wurzeln gemacht hast – sie in Flammen aufgehen zu lassen, ohne sie damit zu verletzten – das ist keine normale Magie. Du mischst verschiedene Magiearten zusammen und machst daraus dein eigenes Ding – und das auch noch mitten im Gefecht! Ich fand das ziemlich beeindruckend. Es macht dich einzigartig.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. Zeke hatte ihr das Gleiche gesagt, nachdem sie Sal in einen Drachen verwandelt hatte, aber sie hatte immer noch das Gefühl, nur an der Oberfläche zu kratzen. War es nicht erstrebenswerter, in einer Magiesparte ein Experte zu sein wie Laurel oder Hadley, statt in allen dreien eher mittelmäßig? Selbst im Bereich der physischen Magie, in der Hannah sich am kompetentesten vorkam, hatte ihr Amelia Möglichkeiten aufgezeigt, von denen sie noch nicht mal träumte.

			»Ich mache oft den Fehler, mich instinktiv auf physische Magie zu beschränken – das kommt für mich am natürlichsten … Vielleicht, weil ich so ein Haudrauf-Typ bin. Aber außer Sal und diese Feuerwurzeln habe ich noch nicht viel Polymagie benutzt. Gegen Adrien war es so, als hätte meine Wut die ganze Arbeit für mich auf Autopilot erledigt – da war aber keine Technik oder Raffinesse dahinter, nur rohe Macht. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass ich so weit gekommen bin, aber ich habe noch viel zu lernen.«

			»Hm«, machte Laurel und tippte sich im Gehen gegen ihr Kinn, »vielleicht solltest du damit anfangen, dich zu fordern, indem du öfter mal spontan Mischmagie probierst. Zu welcher epischen Quest uns der Gründer auch immer führt, wäre es doch gut, deine übernatürliche Macht auf unserer Seite zu haben. Es ist, wie wir im Wald sagen: Der eingesperrte Vogel fliegt am höchsten, wenn man ihn freilässt.«

			Hannah lachte schnaubend. »Sagt man so einen Quatsch ernsthaft unter Druiden oder denkst du dir das nur aus?«

			Laurel lächelte verschmitzt. »Ich werd’s niemals verraten.«

			Sie hingen eine Weile lang jede ihren Gedanken nach, bis Hannah mit Blick auf die vor ihnen gehenden Krieger flüsterte: »Glaubst du auch, dass an dieser ganzen Sache etwas faul ist? Ich habe das ungute Gefühl, dass wir den Fall falsch angehen. Oder ist es nur dieses Gebirge?«

			»Du liegst nicht falsch. Dieser Bergwald ist ungefähr so normal wie ein zwei Meter großer Rearick«, bestätigte Laurel und lachte über ihren eigenen Witz.

			»Oder ein Druiden-Holzfäller«, ergänzte Hannah, woraufhin Laurel eine gespielt beleidigte Miene aufsetzte. »Oh, da ziehe ich die Linie, Missy! So normal wie eine fluchende Boulevardschlampe … Oh, warte, das ist normal.«

			»Fick dich!«, lachte Hannah und Laurel stimmte kichernd mit ein. 

			»Aber im Ernst. Denkst du auch, hier ist was faul? Ich meine: Sam hatte angeblich mehrere Wachen, wir haben in dieser Schlucht aber nur eine gefunden. Dieser Rumtreiber schien wirklich keine Ahnung von dem ganzen Drama zu haben. Natürlich könnte er gelogen haben.«

			»Auf keinen Fall. Dafür waren du und Devin zu überzeugend.«

			»Und?«

			»Ehrlich gesagt …«, seufzte Laurel und strich sich über ihren Pferdeschwanz, »ich glaube, der Junge ist eine verdammte Göre, der sich von seinen Wachen davongeschlichen hat und sich in den Bergen versteckt. Wahrscheinlich wollte er nur Aufmerksamkeit, mehr nicht.«

			»Und der tote Wachmann?«

			»Puh, wenn ich das wüsste. Vielleicht wussten sie, dass sie am Arsch waren, weil sie den Sohn des Häuptlings verloren hatten und haben sich die Strafe erspart.«

			Hannah schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das erklärt aber nicht, warum wir nur einen von ihnen gefunden haben.«

			Natürlich wussten sie nicht genug über Sefs Sohn, um seinen Charakter einschätzen zu können – und die verknallte Aysa war eine unzuverlässige Quelle – aber wenn er auch nur annähernd so war wie die Adelskinder an der Akademie, dann reichte das schon.

			»Vielleicht hast du recht. Diese verwöhnten Adelssprosse waren das Allerletzte«, seufzte sie. »Das habe ich auch gehört«, stimmte Laurel zu.

			»Besonders Gregory …« 

			»Hey!«, rief Laurel und gab Hannah einen kleinen Schubs. »Und ich habe schon darüber nachgedacht, die Bemerkung mit der Boulevardschlampe zurückzunehmen, aber jetzt kannst du das vergessen, Fräulein!«

			Hannah verzichtete darauf, sie zurückzuschubsen, sah sie jedoch neugierig an.

			»Also, was ist da los? Du scheinst ja von Anfang an ganz schön in unser aller Lieblingsnerd verknallt gewesen zu sein. Gibt wohl nicht viele Jungs im Wald?«

			Laurel grinste schief. »Im Gegenteil. Wo ich herkomme, gibt’s eine Menge Kerle – man könnte sagen, sie … wachsen auf Bäumen.«

			Hannah rollte mit den Augen, grinste aber. »Zum Totlachen.«

			»Aber ich sag dir was – ich habe noch nie einen Typen wie Gregory getroffen. Er ist so klug. Freundlich! Und schockierend mutig für jemanden, der nicht einmal einer Fliege was zuleide tun würde.« Die Druidin hielt einen Moment inne und starrte auf das Laubdach über ihren Köpfen. »Aber er ist auch ….«

			»Schüchtern?«, bot Hannah an.

			»Ja. Ich meine, ich mache ja nicht gerade ein Geheimnis aus meinen Gefühlen, oder? Im Wald haben zwei Leute, wenn sie sich mochten … na ja. Macht man das in Arcadia nicht?«

			Hannah dachte kurz an Parker und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. 

			»Doch, doch. Macht man definitiv. Gregory ist einfach ein Gentleman. Er will die Dinge nicht überstürzen und hat Schiss, dir wehzutun.«

			»Mir wehtun?« Laurel sah ehrlich verwirrt drein. »Man sollte meinen, mit seinem Intellekt hätte er mittlerweile verstanden, dass ich alles andere als zerbrechlich bin.«

			Hannah dachte darüber nach, was das Beste für ihre beiden Freunde war. 

			»Schau, ich bin die letzte Person, von der man Beziehungsratschläge annehmen sollte. Aber das Leben ist kurz. Ihr solltet euch nicht zurückhalten, weil vielleicht etwas passieren könnte. Wenn tatsächlich was passiert, werdet ihr bereuen, aufeinander gewartet zu haben. Also mach du den ersten Schritt. Zeig ihm, wo’s lang geht.«

			Laurel dachte über ihre Worte nach und nickte dann entschlossen. »Glaub mir, das werde ich.«

			»Gut«, lobte Hannah und senkte dann ein wenig die Stimme. »Ich gehe mal ein Stück neben Aysa. Als jemand, der die Gesellschaft der Baseeki vom Rande beobachtet hat, wette ich, dass sie mehr mitgekriegt hat, als Dardanus oder Cal ihr zugetraut haben. Sie ist ein gutes Kind und wir hatten gestern ein sehr ehrliches Gespräch. Vielleicht kann sie uns über Samet aufklären.«

			Hannah ließ sich weiter zurückfallen, bis sie neben Aysa herging, die mit gesenktem Kopf voran schlurfte. »Was machst du denn hier hinten?«, fragte Hannah, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Ist mein normaler Platz in der Rangordnung. Ich gehöre nicht wirklich zu ihnen.« Sie nickte in Richtung der Krieger.

			»Verdammt, Mädchen, so wie du dich gestern gewehrt hast? Dein Arsch gehört überall hin, wo du ihn haben willst! Du hast echt was drauf!«

			Das Mädchen lächelte schmal. »Danke. Ich habe den krassen Scheiß mit den brennenden Wurzeln gesehen. Wie zur Hölle hast du das gemacht?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Viel, viel Übung im In-Lebensgefahr-sein. Außerdem habe ich ein paar ziemlich großartige Lehrer.«

			»Deine Freunde im Gefängnis?«

			Hannah nickte. »Und noch ein paar andere. Mein Mentor zum Beispiel ist noch an Bord unseres Luftschiffs. Wenn man so lange von jemandem unterrichtet wird, ist das wie eine gefundene Familie.«

			»Klingt nett! Tut mir leid, dass ich euch angegriffen habe, als ich euch das erste Mal gesehen habe.«

			Hannah gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Keine Sorge. Das hätte ich an deiner Stelle genauso gemacht. Ich meine, wir haben bestimmt mordsgefährlich ausgesehen.«

			Aysa grinste. »Na ja, hält sich in Grenzen. Aber eure kleinen Hände … wie könnt ihr damit überhaupt Dinge halten?«

			»Du kannst mich mal!«, lachte Hannah. »Meine Hände sind zierlich, vielen Dank auch. Es ist ja nicht so, dass ich schwere Steine werfen muss wie du. Dafür habe ich meine Feuerbälle.«

			Aysa schwieg eine Weile, als würde sie eine Frage wiederholt herunterschlucken. Doch schließlich gewann ihre Neugier die Überhand. »Erzähl mir mehr … über deine Magie. Musstest du einen Pakt mit dem Teufel schließen oder so?«

			Hannah lächelte und erinnerte sich daran, wie sie Zeke damals ähnliche Dinge gefragt und ihn damit auf die Palme gebracht hatte.

			»Nicht ganz. Wenn wir das hier überstehen, verspreche ich, dass ich dir alles erklären werde. Es ist eine krasse Geschichte, aber ich habe auch ein paar Fragen an dich. Das Verschwinden von Samet … Ich weiß nicht. Könnte er einfach weggelaufen sein oder so? Ich kenne den Jungen ja nicht, also ist es schwer, das Ganze einzuschätzen. Wie ist er so?«

			Das Mädchen errötete, wie Hannah geahnt hatte.

			»Sam war die einzige Person, die mich so behandelt hat, wie… na ja … wie einen vollwertigen Menschen. Er war nicht einfach nett – ich glaube, er mochte mich wirklich. Manchmal hat er sich hinausgeschlichen und sich mit mir auf den Klippen getroffen. Dann haben wir in die Sterne geschaut und darüber gerätselt, wie die Welt jenseits der Küste wohl so ist.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Nur dummes Kinderzeug, keine ernsthaften Reisepläne oder so. Auf keinen Fall würde er einfach so abhauen. Er ist schließlich der Sohn von Sef. Er wird eines Tages Baseek anführen, das würde er nicht aufgeben.«

			»Bist du sicher?«, fragte Hannah und erntete dafür einen verwirrten Blick.

			»Was meinst du?«

			»Ich muss alles in Betracht ziehen. Es ist eine große Welt da draußen, glaub mir. Du hast selbst gesagt, wie ätzend es sein kann, sein gesamtes Leben an ein und demselben Ort zu leben. Wenn du einfach alles stehen und liegen lassen und dich auf ein großes Abenteuer begeben könntest, würde dich das nicht in Versuchung führen?«

			Aysa dachte kurz nach, ehe sie den Kopf schüttelte. »Ich könnte Sam nicht verlassen. Er würde mich nicht verlassen – zumindest nicht, ohne es mir zu sagen.«

			Sie kletterten einen steilen Abhang hinunter, wobei Aysa Hannah immer mal wieder half, an den rutschigen Stellen am Gestein Halt zu finden und kamen auf eine in den Stein gehauene Straße. Hier in der Nähe hatten die Rumtreiber laut Dardanus die Wachen von Samet gesehen.

			Hannah wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um Aysa zu befragen, also ließ sie jegliche Subtilität fahren. »Hört sich an, als standet ihr zwei euch ziemlich nahe. Du hast viel Zeit mit Samet verbracht, richtig?«

			»Ja, schon.«

			»Und mit seinen Wachmännern?«

			Sie lachte schnaubend. »Gezwungenermaßen! Die waren ja immer in der Nähe, wenn wir uns nicht gerade weggeschlichen hatten. Der Häuptling ist ein vorsichtiger Mann und hier draußen lauert Übles. Sam konnte nicht mal scheißen gehen, ohne dass jemand bewaffnet hinter ihm stand.«

			Hannah kicherte. »Und diese Wächter waren gute Männer?«

			»Das weiß ich nicht genau. An dem Tag war es eine neu trainierte Gruppe, die ihn bewachte.«

			Hannah blieb wie angewurzelt stehen. »Warte … was?«

			»Ja. Außer Emen – der Typ, den wir mit eingeschlagenem Schädel gefunden haben. Der hatte ihn schon bewacht, seit er ein Baby war. Lange reichte er Sefs Meinung nach auch, aber bei den aufkommenden Gerüchten über die Kofken hat er lieber noch ein paar Elitekrieger zu Sams Leibwache hinzugefügt und die haben immer mal wieder gewechselt. Hat ja aber nicht viel gebracht.«

			»Scheint so«, seufzte Hannah, die über die neuen Informationen nachgrübelte. »Sefs Übervorsicht könnte fatal gewesen sein …«

			Aysa nickte eifrig. »Das kannst du laut sagen. Aber es war nicht der Häuptling, der die neue Wache eingeteilt hat, sondern Vatan.«

			Hannah raufte sich die Haare. »Vatan hat so viel Macht? Ich dachte, sie wäre die Geliebte von Sef oder so.«

			Aysa lachte wieder. »Auf keinen Fall! Sie ist die Nummer zwei in Baseek, schon seit Jahren.«

			Bevor Hannah weiter nachfragen konnte, hörten sie Dardanus nach ihnen rufen. 

			»Hannah! Beweg deinen Hintern hier hoch! Das musst du dir ansehen.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Ein neuerlicher Angriff war das Letzte, was die Rücklinge von Gregory erwartet hatten. Er stürzte sich mit fliegendem Schraubenschlüssel auf sie, traf Stirne, Nasen und Augen. Es funktionierte – schätzungsweise zwei Sekunden lang. 

			Dann erholten sich die Grobiane von ihrem Schock und schlugen zurück.

			»Bleibt zurück, ihr Bastarde«, keuchte Gregory verzweifelt, »oder ich … äh … ich reiße euch in Stücke!«

			Seine Drohungen brachten sie nur noch mehr zum Lachen. 

			»Sal!«, rief er in der Hoffnung, der Drache könne ihm helfen.

			Doch der Drache kämpfte gegen ein Dutzend Rücklinge gleichzeitig. Immer wieder warfen sich mehrere von hinten auf ihn und er musste sie abschütteln. Sie packten seinen Schwanz und er brüllte frustriert. Jedes Mal, wenn er versuchte, in die Luft zu steigen, klammerten sich seine Angreifer an die Flügel und zerrten an der empfindlichen Haut. 

			Gregory sah zu dem Schiff hinauf und dachte an seinen Vater, dessen Hände es geschaffen hatten und an Monica, die zwar ein furchtbarer Mensch, jedoch unbestreitbar seine Mutter gewesen war. Schließlich dachte er an Hannah und Laurel. Wie er sie beide vermissen würde. Aber allein die Bilder in seinem Kopf gaben ihm Mut. 

			Stolz begegnete er dem Ansturm von Krallen, Stoßzähnen und Fäusten. »Kommt schon! Lasst es uns zu Ende bringen, ihr Dreckskerle! Für Hannah!«

			Er kassierte drei Faustschläge für jeden Treffer, den er mit seinem Schraubenschlüssel landete. Da teilte sich die Masse und der größte Rückling des Rudels stapfte auf ihn zu, einen groben, blutverkrusteten Knüppel hinter sich her schleifend. Er schwang sie in hohem Bogen und Gregory schloss die Augen, bereit für den Aufprall.

			Aber er kam nicht.

			Stattdessen erhob sich ein lautes Grollen und die Erde unter ihren Füßen begann, heftig zu beben. Sowohl die Rücklinge, als auch Sal und Gregory fielen zu Boden und der Himmel über ihren Köpfen verdunkelte sich so schlagartig, als seien die dunklen Gewitterwolken, die dort kreisten, aus dem Nichts erschienen.

			Gregory stemmte sich auf die Knie und schaute über seine Schulter in der Erwartung, die Matriarchin höchstselbst aus dem Sturm herabsteigen zu sehen – eine Göttin, die nach Irth zurückkam, um das Unrecht zu bezwingen. 

			Doch es war kein Gott, sondern das Nächstbeste.

			Ezekiel, mit im tosenden Wind wehenden Haaren, Bart und Mantel, stand auf der Reling der Ungesetzlichen. Sein Stab war zum Himmel erhoben und die Kräfte der Natur verneigten sich vor ihm.

			»Lasst meine Freunde in Ruhe!« Sein Ruf sauste, von Donnergrollen begleitet, über die Köpfe der Rücklinge hinweg. 

			Ein zuckender, greller Blitz schlug in die Spitze seines Stabs ein, die Kraft durchströmte ihn und mit ausgestreckter Hand schickte er die gebündelte Energie auf die Rücklinge herab. 

			Gregory traute seinen Augen kaum, als der uralte Mann von der Reling sprang und elegant auf dem Gras landete, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. 

			Sein Körper bewegte sich mit der Eleganz eines viel jüngeren Kriegers und mit dem Stab vernichtete er einen Rückling nach dem anderen. Er wirbelte herum, die Augen rot glühend und stieß eine wabernde Energiekugel in Richtung der Rücklinge, die Gregory umzingelt hatten. Sie zuckten spastisch und fielen mit schmerzlich geöffneten Augen zu Boden. 

			Gregory für seinen Teil ging in Deckung und versuchte, nicht von den Blitzen getroffen zu werden, die immer wieder vom Himmel herabfuhren und ganze Gruppen Rücklinge töteten.

			»Verdammt«, flüsterte er beeindruckt und auch die Rücklinge, die bislang unversehrt geblieben waren, kauerten mit großen Augen im Gras. Nur zwei von ihnen waren kühn – oder dumm – genug, auf Ezekiel zuzulaufen, die Speere vor sich ausgestreckt. Gregory unterdrückte einen Schrei, als sie mitten in ihn hineinrannten und sich gegenseitig auf ihren Speeren aufspießten. Die Projektion von Ezekiel verschwand und tauchte in einiger Entfernung wieder auf, begleitet von noch mehr Blitzen, die die Rücklinge niedermähten, wie Unkraut im Garten. Die wenigen Überlebenden rappelten sich jetzt auf und ergriffen die Flucht, rannten so schnell sie konnten den Hügel hinab ins Tal. Doch sie entgingen ihm nicht. 

			Ezekiels Augen waren so dunkelrot, wie Gregory sie noch nie gesehen hatte. Der Alte streckte seine Arme nach den Flüchtigen aus, woraufhin sich ganze Brocken grasbewachsener Erde aus dem Boden lösten und die verbliebenen Rücklinge zu Sülze zerquetschten. 

			»Heilige Scheiße«, fluchte Gregory, dem zum ersten Mal die wahre Macht des Gründers gewahr wurde. Als die letzten Todesschreie verklungen waren, löste sich der Sturm auf, die Wolken verschwanden und die Erdbrocken – nun mit Blut verschmiert – glitten wieder an ihren Platz im Hügel. Das Glühen schwand aus Ezekiels Augen und er stützte sich heftig auf seinen Stab. Sein gesamter Körper schien ein wenig in sich zusammenzufallen und Gregory eilte hastig herbei.

			»Nun«, sagte der Alte ungerührt, »nach all den Tagen in meinem Zimmer ist es doch auch ganz schön, mal rauszukommen und mir die Beine zu vertreten.«

			»Das. War. Unglaublich!«, keuchte Gregory, dessen Beine jetzt erst recht zitterten.

			Ezekiel grinste und machte eine kleine, selbstironische Verbeugung.

			»Aber wie hast du …?«

			Sal kam mit wehendem Schwanz herangestürzt und schmiegte sich mit offenkundiger Dankbarkeit an Ezekiel, der ihn streichelte und gut gelaunt lachte, als die gespaltene Zunge des Drachen seine Wange tätschelte. 

			»Woher ich wusste, dass ihr in Schwierigkeiten steckt? Ganz einfach! Ich habe um absolute Ruhe gebeten. Mitten in meiner Trance bemerkte ich, dass es tatsächlich völlig ruhig war.«

			Gregory schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber das hast du doch so gewollt.«

			»Ganz genau. Wann habt ihr jemals getan, worum ich euch gebeten habe? Ich wusste sofort, dass eine Katastrophe passiert sein musste. Also …« Er sah sich pointiert um. »Wo sind alle?« 

			Gregory ließ sich auf die Knie sinken wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Jetzt zitterte er vor lauter Erleichterung und von ihm abfallender Anspannung. Ezekiel verdrehte gutmütig die Augen und ging zurück zum Schiff. 

			Gregory rappelte sich auf und rannte ihm, ebenso wie Sal, hinterher.

			»Ach, Sal. Ich glaube ja, wir hätten sie auch zu zweit geschafft«, witzelte er und brach in zittriges Gelächter aus.

			* * *

			»Was zum Teufel meinst du damit, ich hätte dir dein Mädchen ausgespannt?«, brüllte Hadley so laut, wie ihn keiner der Anwesenden je gehört hatte. »Ich wusste nicht mal, dass du ein Mädchen hast!«

			Der Wächter, der bislang gelangweilt auf sein Buch gestarrt hatte, sah stirnrunzelnd zu ihnen auf. Schlägereien unter Gefangenen waren nichts Ungewöhnliches und diese Exemplare hatte er schließlich mit tadellosem Bier versorgt. 

			Parker rümpfte die Nase. »Das wusstest du nicht?«

			»Nein.«

			»Wie konntest du nicht wissen, dass sie mein Mädchen ist? Bist du ein Idiot oder was?«

			»Eher oder was.« Hadley grinste provokant. »Ich meine, ich wusste natürlich, dass ihr beide befreundet seid und … Sie ist schon verdammt heiß. Aber ich habe nie mitbekommen, dass ihr beide irgendetwas nicht-freundschaftliches gemacht oder gesagt hättet.«

			»Was zum Teufel, Hadley?!«, schrie Parker. »Wir stehen Seite an Seite, seit wir Babys waren!«

			Hadley hob pointiert die Brauen. »Hm. Ah, ja. Ich dachte, du wärst ihr …«

			»Ihr was?«, schrie Parker, sein Gesicht war mittlerweile hochrot und seine Stimme überschlug sich so hysterisch, dass der Wächter gar nicht anders konnte, als sein Buch zur Seite zu legen.

			»Na ja. Ich dachte, du wärst ihr bester Freund, der aber auf Männer steht.« Hadley zuckte mit den Schultern. »Was mich selbstverständlich nichts angeht, aber darum dachte ich halt, sie wäre frei! Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich mag.«

			Die beiden starrten sich geladen an und der Wächter stand alarmiert von seinem Schemel auf. Der Rearick einstweilen lag auf seinem Feldbett und schnarchte wie ein Bär, er würde also keine große Hilfe sein. Der Dienstbote huschte hinaus auf den Flur und alarmierte einen der anderen Wachmänner, die dort postiert waren. Er brauchte Verstärkung.

			»Du willst mir also erzählen, du bist nicht schwul?«, stichelte Hadley gerade, als sie zurückkamen.

			»Du Dreckskerl!«, brüllte Parker und stürzte sich mit geballten Fäusten auf den Mystischen, der quer durch die Zelle flog und an einer der harten, steinernen Wände herunterglitt. Parker ließ seine Fäuste immer und immer wieder gegen seinen Brustkorb donnern und der Mystische schrie vor Schmerz.

			»Mach die Tür auf!«, befahl der hinzugekommene Wachmann seinem Kollegen, der schon längst dabei war, an dem großen Schlüsselbund herumzufummeln. Sie öffneten die knarrende Tür, huschten an dem schlafenden Rearick vorbei und zogen mit vereinten Kräften Parker von Hadley herunter. Da erklang hinter ihnen ein tiefe Stimme: »Sorry, Jungschens.«

			Karl knallte seinen fast leeren Humpen gegen die Schläfe des Wachmanns, sodass er – begleitet von schaumigen Bierresten – zu Boden taumelte.

			»Escht ’ne Verschwendung von jutem Jebräu, wenn de misch fragst«, brummte Karl.

			Hadley, dessen Augen perlweiß glühten, sah zum Dienstboten auf, dem ihre List nun vollkommen klar geworden war und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du fühlst dich schläfrig«, sagt er mit hypnotisch tiefer, sanfter Stimme, »die ganze Aufregung hat dich erschöpft. Du solltest jetzt schlafen.«

			Der Dienstbote nickte und ging mit weit geöffneten, geistesabwesenden Augen zu Parkers Feldbett, um es sich darin gemütlich zu machen.

			»Siehst du, Karl? Man muss nicht immer gleich auf Gewalt zurückgreifen«, tadelte Hadley und stand elegant auf.

			»Joa fein«, schnaubte Karl, »wenn de es für zivilisierter hälst, ’nem Mann dat Jehirn zu zermatschen, möschte isch jar nicht erst sehen, wat de machst, wenn de unzivilisiert druff bist. Wie auch immer: Isch wette, meiner is länger ausgeknockt!« Er sah auf den bewusstlosen Wachmann hinunter und dann wieder zu seinen jungen Gefährten. »Isch bin ja keijn Paarberater, aber eure kleijne Show hat sisch stellenweise sehr escht anjefühlt, fandet ihr nöscht?«

			Parker zuckte mit den Achseln. »Sollte doch realistisch rüberkommen. Ich musste richtig zuschlagen. Außerdem wusste ich ja vorher nicht, was Hadley als Schauspiel-Streitthema nehmen würde.«

			»Wer hat hier bitteschön geschauspielert?«, fragte Hadley scheinheilig. 

			»Fick dich«, grummelte Parker. »Und fürs Protokoll: Ich bin nicht schwul.«

			Hadley lächelte überlegen. »Ihr Tieflandbewohner leidet echt alle an toxischen Männlichkeitsvorstellungen. Ist deine Männlichkeit so fragil, dass du dich allein von meiner Frage nach deiner Sexualität darin bedroht fühlst? Möchtest du mir vielleicht noch schnell ein paar Liegestütze vorführen, um dir selbst zu beweisen, was für ein überaus heterosexueller Kerl du doch bist?«

			Parker verdrehte die Augen. »Karl, kannst du …?«

			Karl hob die Hände. »Isch misch mich da nöscht ein, Kumpels. Und überhaupt: Isch steck unseren Wachmann hier lieber ma in dein Bettschen, Hadley. Sonst ist er ja dat Erste, wat Leuten auffällt, die hier nach dem Reschten schauen.« Er griff unter die Achselhöhlen des Wachmanns und zog ihn auf das leere Feldbett. »Et jefällt mir jar nöscht, dass ihr den juten, alten Karl zurücklasst, ihr Bengels.«

			»Du bist nicht gerade der Typ für Schleichmissionen«, erklärte Hadley und öffnete die Zellentür. Parker folgte ihm, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal zu Karl um. 

			»Ich bin nicht bedroht in meiner Männlichkeit«, sagte er pampig.

			Karl lachte und winkte ab. »Jungschen, jeder weiß, in welsche Rischtung dein Fähnchen weht. Du sabberst Hannah hinterher, seit isch disch kenne! Und jetz ab dafür und lass disch von solschen Fragen nisch so leischt provozieren, kla?«

			Parker und Hadley schlichen die dunklen Flure aus schwarzem Stein entlang und mussten sich unterwegs nur an zwei Wachmännern vorbeistehlen. Ansonsten begegneten sie niemandem und ehe sie sich versahen, traten sie durch eine Hintertür hinaus auf die Straßen Baseeks. Sie gingen hinter ein paar Fässern in Deckung.

			»Nein. Nein. Nein«, sagte Hadley immer wieder entschieden, wenn verschiedene Dorfbewohner an ihnen vorbeikamen.

			»Wie sollen wir sie je finden?«

			Hadley grinste. »Bin mir nicht sicher. Ich schaue nur flüchtig in die Köpfe der Passanten und achte drauf, ob sie zufällig an Vatan denken. Hast du eine bessere Idee?«

			»Nö. Aber meine Aufgabe war es ja auch, uns da rauszuholen. Jetzt bist du dran, Superhirn.«

			Parker spähte hinter den Fässern hervor, um zu überprüfen, ob die Luft rein war und bedeutete Hadley dann, ihm zu folgen. Sie gingen eine Reihe Häuser entlang, bogen unter Hadleys stummer Anweisung links ab und hielten vor einem hübschen Haus an, dessen Fenster mit Muscheln geschmückt waren. »Das hier«, verkündete Hadley im Flüsterton.

			»Wie hast du …?«

			Hadley nickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Einer der Männer, die eben an uns vorbei gekommen sind, hatte ein paar nicht ganz so unschuldige Gedanken über sie.«

			Parker schüttelte den Kopf. »Ja und? Deshalb wissen wir noch lange nicht, ob das auch ihr Haus ist.«

			»Vielleicht, aber, bevor er hier vorbeigekommen ist, hatte er noch schweinische Gedanken über eine andere.«

			Parker seufzte ergeben und folgte Hadley zur Rückseite des Hauses. Sie fanden im ersten Stock ein offenes Fenster und Hadley bot Parker eine Räuberleiter an.

			»Warum muss ich zuerst gehen?«, nörgelte Parker.

			»Ich bin hier der weise Guru, du der grobschlächtige Kämpfer. Aber keine Sorge, ich werde hier draußen meditieren … und an deine Freundin denken.«

			Parker gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Sie ist nicht meine Freundin.«

			»Natürlich ist sie das nicht«, sagte Hadley mit einem kryptischen Grinsen. »Und jetzt beweg deinen Arsch da rein und dann zieh mich hoch.«

			Parker, nicht wenig erleichtert darüber, dass Hadley das mit dem Draußenbleiben nur als Scherz gemeint hatte, landete mit Schwung auf der anderen Seite des Fensters. Drinnen war es dunkel und soweit er erkennen konnte, war niemand zu Hause. Er hielt den Atem an und hielt Hadley seine Hände entgegen.

			»Danke«, flüsterte Hadley, nachdem Parker ihn hochgezogen hatte und er neben ihm gelandet war. »Jetzt wollen wir mal sehen, was wir finden können!«

			»Ja, ähm, wonach suchen wir eigentlich genau?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht ein Tagebuch, in dem sie darüber schreibt, dass sie ein wirklich schlechter Mensch ist, der Karl sein Bier verwehren und das Universum beherrschen will.«

			Parker ging in dem Raum hin und her – allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. »Hm, klar. Ich werde nach sowas Ausschau halten.«

			Gemeinsam durchsuchten sie das Schlafzimmer, doch außer einem Bett und einer halb leeren Kommode gab es hier nicht viel zu untersuchen. Sie trauten sich die schmale Holztreppe hinunter und suchten im Wohn- und Küchenbereich weiter, der ebenfalls äußerst spärlich möbliert war. Bis auf ein paar Notizen auf dem Couchtisch und dem gemusterten Geschirr im Küchenregal wies nichts darauf hin, dass hier tatsächlich jemand wohnte.

			»Scheint ja richtig ein Händchen für Inneneinrichtung zu haben«, witzelte Hadley und zog eine leere Küchenschublade nach der anderen heraus.

			»Schon seltsam«, murmelte Parker. »Wirkt fast so, als wäre sie gerade erst eingezogen.«

			»Oder … sie zieht aus.« 

			Beide hielten wie erstarrt inne, als sie draußen Schritte hörten.

			»Scheiße«, flüsterte Parker. »Los!«

			Die Tür schwang auf, bevor sie die Treppe erreichen konnten. Wenn man sie entdeckte, würde es Schlechtes für Hannah bedeuten – und für Karl höchstwahrscheinlich den Tod. Panisch ließen sie sich zu Boden fallen und rollten unter das Sofa.

			»Wie klischeehaft«, flüsterte Hadley, woraufhin ihm Parker einen Schlag gegen Rippen verpasste. Schritte kamen den Flur hinunter und in das Wohnzimmer. Das leise Summen einer Frauenstimme drang an ihre Ohren. Es war ein fröhliches Lied – Vatan oder wer auch immer dies war – schien recht zufrieden mit sich. Als sie näherkam, konnte Parker ihre großen, nackten Füße über den Holzboden tappen sehen. 

			Wenn sie jetzt unter dem Sofa nachsah, wären sie am Arsch. Aber stattdessen legte sie sich quer darauf, immer noch diese Melodie summend. Hadley hatte die Augen geschlossen und Parker betete, dass der Mystische gerade etwas Sensationelles herausfand.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit angespannter Stille, in der sie versuchten, möglichst lange den Atem anzuhalten, stand die Baseeki-Frau auf und ging die Treppe hinauf. Dem ihnen nun allzu vertrauten Geräusch ihrer Kommodenschubladen nach zu urteilen, zog sie sich um. Dann tappte sie die Treppe wieder hinunter und ging schnurstracks den Flur hinunter.

			Die Haustür fiel hinter ihr knarrend ins Schloss.

			Noch ein paar Sekunden wartete er, dann wagte es Parker endlich, lauthals Luft in seine Lungen zu saugen.

			»Heilige Scheiße! War sie das?«, frage er.

			»Oh, ja.«

			»Und …«

			»Und … wir sind in großen Schwierigkeiten«, entgegnete Hadley ernst. »Wir müssen von hier verschwinden.«

			»Warum? Woran hat sie gedacht?«, drängte Parker.

			»An Mord.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Karl saß in seinem Feldbett, flankiert vom Wachmann und dem Dienstboten, die in den anderen zwei Betten lagen und den Schlaf der Gerechten hielten. Natürlich würde dieser kleine Tauschtrick keiner eingehenden Inspektion standhalten – die Baseeki waren beide gut einen halben Meter größer als Parker und Hadley – aber es musste reichen. Wenn man entdeckte, dass sie sich davongeschlichen hatten, würde hier im Dorf die Hölle losbrechen.

			Als die Tür zum Flur in Bewegung geriet, wappnete sich Karl innerlich. Ihre Täuschung würde nun auf die Probe gestellt werden. Ein Wachmann trat ein und Karl begann mit vorgeschobenem Frohsinn, ein Lied aus den Heights zu lallen. Der Humpen in seiner Hand war zwar schon seit Stunden leer, aber als Requisite würde er wohl seinen Zweck erfüllen. Er täuschte einen Rülpser vor und registrierte zufrieden, dass der Wachmann angewidert die Nase rümpfte.

			»Ah, du bist also immer noch sturzbetrunken, Rearick. Warum schläfst du nicht wie deine Freunde?« Er blieb stehen und sah sich verwirrt um. »Wo zum Teufel sind der Dienstbote und mein Kollege, den ich ablösen soll?«

			Karl prostete ihm zu. »Dat frag isch misch auch seit ’ner Stunde! Isch bräuchte dringendst Nachschub!« Er deutete mit gespieltem Schwanken auf die Silhouetten unter den Bettdecken. »Hab die beiden schon vor Stunden unter den Tisch jetrunken. Magste mir wat nachschenken?«

			Wieder verzog der Wachmann pikiert das Gesicht. 

			»Das ist nicht mein Zuständigkeitsgebiet.« Er hielt inne, als sich der bewusstlose Wachmann unter der Bettdecke zu regen begann und leise stöhnte.

			Karl erstarrte. Das hieß dann wohl, dass er die Wette mit Hadley verloren hatte, denn der Typ, den er ausgeknockt hatte, kam definitiv als Erster wieder zu sich – und zwar viel zu früh. 

			»Stimmt etwas nicht mit ihm?«, erkundigte sich der Wachmann.

			»Ach, der kann nur nöscht vertragen!«, lallte Karl. »Und wenn de mir nöscht nachschenkst, kannste auch gleich wieder gehen. Schönen Abend noch!«

			Der Wachmann runzelte misstrauisch die Stirn.

			»Scheiße. Der Häuptling wird mich strafen, wenn ich einen seiner Gäste an seiner eigenen Kotze ersticken lasse!« Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und näherte sich den Holzstäben.

			»Lass ma«, beeilte sich Karl, zu sagen. »Diese Arcadianer können saufen wie Fische, aber se schlafen wie Mietzekätzchen. Mach dir keijne Sorgen. Isch pass schon auf!«

			Der Wachmann ignorierte Karl und öffnete die Zellentür. Er zog die Decke von seinem bewusstlosen Kameraden, den Karl an die Beine des Feldbetts gefesselt hatte und begriff, was hier gespielt wurde. Mit strengem Blick wandte er sich Karl zu, doch ehe er auch nur einen Laut herausbrachte, schlug Karl ihm mit der Faust in den Magen und dann anschließend ins Gesicht. Bewusstlos torkelte der Kerl zu Boden. Karl schüttelte seine Hand aus und sah sich ein wenig ratlos in der Zelle um.

			»Na, supi. Dat werden ja immer mehr. Wo soll isch den jetze verstecken?«

			* * *

			Laurel war Hannah bereits zuvorgekommen und untersuchte die Stelle am Hang, auf die Dardanus hingewiesen hatte. Sie tastete die umstehenden Bäume konzentriert ab und die Baseeki-Krieger sahen ihr bewundernd dabei zu. Die meisten ihrer Kommentare bezogen sich auf ihre Magie und ihre Spurensuchfähigkeiten. Während sich Hannah einen Weg an ihnen vorbei bahnte, schnappte sie jedoch auf, wie ein Krieger gerade seinem Kumpel etwas zuflüsterte, das verdächtig nach süßer Hintern klang und sie blieb vor ihm stehen.

			»Vorsicht«, warnte sie, »ihr Freund frisst Schlappschwänze wie dich zum Frühstück.«

			Seine Augen wurden groß. »Wirklich?«

			Sie schnaubte und brach in Kichern aus. »Nee. Eigentlich ist er ein Nerd und würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich hingegen werde dich bis auf die Knochen verschmoren, wenn du auch nur einen weiteren Gedanken an den Hintern meiner Freundin verschwendest. Glaub mir: Ich werde es wissen.« Ihre Augen blitzten rot auf und das Gesicht des Kriegers wurde blass. 

			»Scheiße. Entschuldigung«, murmelte er. »Und … tut mir auch leid wegen der anderen Gedanken.«

			Hannah gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Guter Junge. Du musst Frauen mit Respekt behandeln, sonst kriegst du früher oder später deine Eier püriert. Klar?« Sie zwinkerte ihm kameradschaftlich zu und genoss, dass er sich ein bisschen vor ihr fürchtete.

			Immer noch kichernd, gesellte sie sich zu Laurel. »Was hast du gefunden?«

			»Fast dasselbe wie beim letzten Mal. Keine großartigen Kampfspuren. Nichts, was allzu viel Aufsehen erregt.« Laurel hockte sich an den Fuß eines Baumes und blickte sich aufmerksam um. »Bis auf das hier.«

			Sie hob zwei kurze Schnüre auf, die ehemals zusammengeknotet gewesen waren. Die ausgefransten Enden legten nahe, dass sie jemand mit einem groben Messer in zwei Hälften geschnitten hatte.

			»Jemand war hier gefesselt?« Hannah zeigte auf den Baum.

			»Nur eine Person«, folgerte Laurel, »wahrscheinlich Samet. Von den Wachen immer noch keine Spur.« Sie nickte den Hang hinunter, wo die Bäume auseinanderwichen und eine beschauliche Lichtung bildeten. »Wer immer hier war, ist in diese Richtung davongegangen. Nur löst sich die Spur dann plötzlich auf. Ob in Richtung Kofken oder anderswohin – keine Ahnung. Am Ende des Pfads, dem wir folgen, liegt eine Kreuzung, es gibt also mehrere Möglichkeiten.«

			»Verdammt«, fluchte Hannah und ballte frustriert die Hände zu Fäusten. »Ich wünschte, ich hätte eine Art Aufspürzauber drauf.«

			Laurel stupste sie aufmunternd an. »Du könntest es, ich habe es dir nur noch nicht beigebracht. Also: Aufgepasst.«

			Sie ließ sich auf die Knie sinken und legte ihre Hände auf die Erde, die grün leuchtenden Augen geschlossen. Die verborgene Tierwelt um sie herum schien in Sekundenschnelle zu reagieren: Ein Vogelschwarm stob aus einem Gebüsch und flog in den Himmel hinauf, ein Murmeltier huschte über die Lichtung, gefolgt von zirpenden Käfern.

			Schließlich trat unter den erschrockenen Blicken der Baseeki eine Wölfin aus den Bäumen hervor, die verschiedenfarbige Augen hatte. Scheinbar harmlos, doch mit einer raubtierhaften Eleganz, trottete sie auf Laurel zu und legte ihren zottigen Kopf in ihren Schoß. Laurel legte ihre Arme um sie und Hannah hielt vor Anspannung den Atem an.

			Nach einer Weile erhob sich die Wölfin und wandte sich den durchschnittenen Seilen zu. Sie schnüffelte daran und ging ein paar Mal um den Baum herum, ehe sie zu einer Stelle am Rand der Lichtung hinüberlief und ihnen mit der Nase die richtige Richtung wies.

			»Wir haben ein neues Mitglied in unserem Team«, verkündete Laurel. »Sie erinnert mich an Luna, eine der Kriegerwölfinnen aus dem Wald. Sie wird uns eine große Hilfe sein.«

			»Und sie ist viel klüger als Ihr Typen«, scherzte Hannah und erntete von den Baseeki wohlwollendes Gelächter. 

			»Wir werden sehen, Arcadianerin«, meinte Dardanus feixend. 

			Sie folgten der Wölfin, die schnittig durch das Unterholz glitt und sich alle paar Meter nach ihnen umdrehen und auf sie warten musste. Bald erreichten sie die von Laurel beschriebene Kreuzung, an der sich vier Pfade teilten und in unterschiedliche Richtungen davon wanden. Die Wölfin ging mit peitschendem Schwanz im Kreis und beschnupperte jeden Pfad mehrmals. Sie drehte ihren Kopf in Richtung Laurel und ging dann den Pfad entlang, der nach Osten führte. 

			»Sie will, dass wir hier warten«, informierte sie Laurel.

			»Blödsinn«, sagte einer der Krieger. »Wir werden den Köter aus den Augen verlieren.«

			Laurel lächelte zuckersüß. »Das hätten wir längst, wenn sie uns nicht so bereitwillig hätte helfen wollen. Sie kommt schon wieder. Und wenn du sie noch einmal so nennst, kratze ich dir die Augen aus und stopfe Moos in die Augenhöhlen.«

			Dardanus warf seinem Gefolgsmann einen strengen Blick zu und er verschränkte widerwillig die Arme. Wenige Minuten später kehrte Laurels neue Freundin zurück, die Nase knapp über dem Boden.

			»Sie hat es geschafft! Das ist der Weg!« Laurel strahlte vor Stolz und lief – immer noch leicht humpelnd – auf die Wölfin zu, gefolgt von Hannah und den anderen.

			»Verdammt«, brummte Dardanus.

			Hannah sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Wieso?«

			»Das ist der Weg nach Kofken. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass sie es nicht sein können, dass diese Gerüchte nichts weiter bedeuten. Aber wenn dieser Wolf recht hat …«

			»Unsere Priorität ist es, den Jungen zu finden«, beruhigte ihn Hannah. »Um alles andere werden wir uns kümmern, wenn wir dort sind.«

			Der Boden unter ihren Füßen war nun nicht länger mit Moos überzogen, sondern bestand ausschließlich aus trockenem Fels, der allmählich abfiel, je näher sie der Küste kamen. Das Dorf Kofken kam hinter einer Felswand in Sicht und Hannah staunte nicht schlecht, wie akkurat das Gitter aus Straßen organisiert war, auf dem die Häuser in perfekter Symmetrie platziert worden waren. Im Zentrum des Dorfes stand ein etwas größeres und prächtigeres Gebäude, das Hannah an das in Stein gehauene Gebäude in Baseek erinnerte. Wenn die Straßen hier nicht so überpenibel symmetrisch angeordnet, sondern auf Stegen über dem Meer gebaut worden wären, hätte es kaum einen Unterschied zu Baseek gegeben. Auf den ersten Blick sah es fast schon identisch aus.

			Sie stolperte den Felsenpfad hinter den Kriegern hinunter, die mühelos über die Klippen glitten und fürchtete mehrmals, jede Sekunde in die Tiefe zu stürzen.

			»Ihr braucht eine Pause, was?«, fragte sie ironisch in die Runde, als die Krieger plötzlich anhielten. »Ich verstehe schon. Nicht jeder kann auf ’nem Bergpfad tanzen wie ich.« Sie atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und klammerte sich noch fester an dem Felsvorsprung fest, der ihr Halt gab.

			»Wir sind nicht stehen geblieben«, antwortete Dardanus. »Das war sie.« Er zeigte auf die Wölfin, die auf einer Felskante stand und von Laurel gestreichelt wurde. Irgendetwas flüsterte ihr die Druidin in die pelzigen Ohren, dann richtete sich die Wölfin auf und verließ den ohnehin schon steilen Felspfad, um sich einen eigenen Weg über die Klippen zu suchen.

			»Sie sind nicht zum Dorf hinunter gegangen«, übersetzte Laurel für ihre Begleiter und deutete auf die wilden Felsklippen an der Küste. »Sie sind hier vom Weg abgegangen.«

			»Warum zum Teufel sollten sie das tun?«, fragte einer der Krieger. »Sie hatten den Jungen bis hierher geschleift. Warum sind sie nicht einfach in ihre verfluchte Stadt hinabgestiegen?«

			»Er hat recht. Egal, was das Tier meint: Wir müssen so schnell wie möglich da runter und ihn retten, ehe sie ihm wer-weiß-was antun«, brummte Dardanus.

			»Entspann dich, Mann«, hielt Hannah dagegen. »Es wäre dumm, da mit voller Waffengewalt runter zu laufen. Überleg doch: Das passt alles nicht zusammen. Wir sollten es vorsichtig angehen.«

			Die Krieger schauten zwischen den beiden hin und her – unschlüssig, wessen Entschluss sie folgen sollten. Dardanus war ihr Anführer, aber Hannah hatte während der letzten Tage bewiesen, was sie draufhatte.

			Dardanus verschränkte seine langen Arme. »Hör mal …«

			»Nein, du hörst mal.« Hannah wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. »Du hast wohl vergessen, dass das Leben meiner Freunde vom Gelingen dieser Mission abhängt! Ob es dir passt oder nicht, wir sind ein Team. Wenn Laurels Magie uns so weit gebracht hat, sollten wir zuerst schauen, wo uns ihre Spur hinführt, ehe wir einen Krieg zwischen euren Dörfern anzetteln. Da müsst ihr uns jetzt vertrauen.«

			»Und warum zum Teufel sollten wir das?«, murrte Cal.

			»Wir haben Seite an Seite mit euch gegen die Rumtreiber gekämpft und einen eurer Männer vor dem sicheren Tod bewahrt … sonst noch was? Wenn ihr einfach blindlings da reinmarschiert und sie tatsächlich die Schuldigen sind, werden sie nicht davor zurückschrecken, Samet gleich zu ermorden und euch hinterher. Aber vielleicht ist das ganze hier komplizierter als gedacht. Dardanus, wenn wir gestern einfach auf diese Bande Rumtreiber losgestürmt wären, müsstest du morgen viele Gespräche mit trauernden Ehefrauen führen, wenn du nach Hause zurückkehrst. Hier könnte es ähnlich laufen. Verstanden?«

			Dardanus knirschte mit den Zähnen. »Wir werden dir folgen, Hannah von Arcadia. Aber ich schwöre: Wenn dies sich als Zeitverschwendung herausstellt, wirst du dafür büßen.«

			»Ja, ja. Das habe ich alles schon mal gehört. Lasst uns einfach weitergehen.«

			Sie folgten also der Wölfin, die sie um die steile Klippe herumführte. Tief unter ihnen schlugen rauschend die weißschaumigen Meereswellen gegen den Fels. 

			»Da vorne gibt es eine Hütte«, fiel Dardanus plötzlich ein.

			»Ohne Scheiß?«

			Er nickte aufgeregt. »Allerdings ist sie, soweit ich weiß, verlassen. Sie diente früher als Wachhäuschen.«

			»Klingt nach einem guten Ort, um einen Prinzen zu verstecken.«

			Aysa nickte. »Das Schlimme ist, dass man von dort aus wahrscheinlich eine Hammersicht hat. Also wer immer dort ist, weiß vermutlich, dass wir kommen.«

			»Alles klar.«

			»Und die Kofken sind wirklich gut im Steinewerfen.«

			»Natürlich sind sie das«, seufzte Hannah und rieb sich die Stirn.

			»Und die Felsklippe wird nach oben hin immer steiler … wenn man bei dem Anstieg angegriffen wird …«

			»Ihr meint also, wir sind am Arsch?«, fragte Hannah und ließ den Blick über die karge Felsküste schweifen.

			»Es gibt da ein passendes Sprichwort aus Baseek. So nach dem Motto, wenn man ohne Paddel in der Scheiße rudert …«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Na wunderbar.«

			Weiter ging es die Klippe hinauf. Kurz meinte Hannah, in der Ferne ein Dach erkennen zu können, aber dann versperrten ihr die zerklüfteten Felsen wieder die Sicht. Sie hielt sich in höchster Alarmbereitschaft – bereit, einen Schild heraufzubeschwören, falls nötig. Laurel bewegte sich trotz ihres verletzten Beins überraschend schnell über das Geröll und zog Hannah am Ärmel.

			»Da vorne ist diese Hütte, eine Art Außenposten. Ich verwette meine Magie darauf, dass sie Samet dort festhalten.« Sie runzelte besorgt die Stirn. »Ehrlich gesagt habe ich mich seit dem Kampf gestern Abend nicht besonders gut erholt und nach dem Tierzauber … da habe ich nicht mehr viel in mir, fürchte ich.«

			»Glaub mir: Mir geht’s ähnlich. Ein Steak zwischendurch wäre nett gewesen. Aber wir schaffen das …« Hannah fluchte, als ihr Fuß an einer Felskante abrutschte und ihr Schienbein gegen einen Felsen schlug.

			»Ja. Das ist ein gutes Motto«, sagte Laurel entschlossen.

			Vor ihnen heulte die Wölfin wie zu Warnung.

			»Sie wissen, dass wir hier sind«, flüsterte Laurel.

			»Aber …«

			Laurel schnaubte. »Ich weiß, was das Heulen bedeutet, Hannah. Sie sagt uns, dass jemand auf dem Gipfel auf uns wartet.«

			Dardanus hockte sich neben sie. »Ich gehe zuerst.«

			»Von wegen, du …« 

			Er unterbrach Hannah mit erhobener Hand. »Arcadianerin. Wo du herkommst, hast du Schlachten für dein Volk und deine Stadt geschlagen. Wichtige Schlachten, richtig?« Sie nickte. »Und wenn ein Fremder an deiner statt in den Kampf ziehen wollte, würdest du ihn lassen?«

			»Nö.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst also: Ich muss zuerst gehen. Das gebietet mir die Ehre.«

			»Ich bin direkt hinter dir«, versicherte sie, woraufhin er ernst nickte. »Darauf zähle ich. Nun los!«

			Dardanus gab seinen Männern, Laurel und Aysa das Kommando, hinter einer Felskante in Deckung zu bleiben. Sie murrten, gehorchten aber, während er sich vorwärts traute. Er schlich geduckt über die Felsen und Hannah folgte ihm, so schnell sie konnte, ohne auf den glatten Kanten auszurutschen.

			Plötzlich sauste ein Stein knapp an ihren Köpfen vorbei und zerschellte an den Felsen hinter ihnen. Hannah und Dardanus ließen sich zu Boden fallen.

			»Die Hände über den Kopf!«, brüllte eine Stimme über ihnen, hoch auf der Felskante. »Wir sind viele und können präzise zielen. Der nächste Schuss wird keine bloße Warnung mehr sein!«

			Dardanus schluckte laut und hob seine Hände, Hannah tat es ihm nach.

			»Dardanus?«, rief die Stimme plötzlich in verändertem Tonfall. »Was zum Teufel machst du hier draußen?«

			»Was denkst du, Baris?«, rief Dardanus mit gerunzelter Stirn zurück. »Ich bin auf der Suche nach dem Jungen.« 

			Nach einer unangenehmen Pause schrie Baris wieder zu ihnen hinunter. »Scheiße, warum steht ihr da noch mit den Händen in der Luft rum? Kommt hier hoch! Und holt auch die anderen, die sich da hinter den Felsen verstecken. Samet ist bei uns.«

			Dardanus atmete laut aus. »Der Mutter sei Dank.« Er drehte sich um und schlug die Hände vor den Mund. Seine Wangen blähten sich auf und er gab einen seltsamen Ton wie von einem Blasinstrument von sich. Nur Sekunden später schlossen seine Krieger, Aysa und Laurel zu ihnen auf und gemeinsam machten sie sich an die letzte Etappe des Aufstiegs.

			Auf der Spitze des Felshanges kam das Wachhäuschen in Sicht und Dardanus kletterte nun so schnell, dass Hannah kaum mithalten konnte. Auf der Klippe, von wo aus er den Stein geworfen hatte, winkte ihnen Baris zu. Von wegen viele: Soweit Hannah sehen konnte, war er allein hier oben.

			Von dieser hohen Felsklippe hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf Kofken, den Bergwald und das weite Meer, das in der Sonne glitzerte. Sich an diesen Ort heranzuschleichen, musste wirklich unmöglich sein.

			»Dardanus!«, rief Baris und streckte seinem Kameraden die Arme entgegen. 

			Sie umarmten sich, doch Dardanus löste sich schnell wieder und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist hier los? Wo ist Samet?«

			»Wir werden euch die ganze Geschichte erzählen, aber zuerst: Kommt rein! Wir geben euch was zu Essen. Rufus hat vorhin erst etwas Wild erjagt und macht gerade das Feuer fertig.« 

			Dardanus nickte angespannt und musterte die Hütte, genau wie Hannah. Irgendetwas fühlte sich immer noch komisch an, aber sie konnte es nicht benennen. 

			»Samet?«, fragte Dardanus, während er sich unter die Tür durchbückte.

			 »Er ist da drinnen, Freund. Mach dir keine Sorgen«, versicherte Baris und folgte ihm in die Hütte. Hannah folgte ihnen und wurde von einem zweiten, fremden Baseeki gegrüßt, der gerade dabei war, ein totes Wildschwein zu häuten. Außer dem Kamin und einem einfachen Tisch gab es hier nur ein grob gezimmertes Bett, auf das Aysa sofort zurannte.

			»Sam!«

			Ein Junge, kleiner als Hannah ihn sich vorgestellt hatte, lag dort, in Decken eingewickelt. Er rührte sich nicht und sie fragte sich, ob Aysa den Prinzen oder nur seine Leiche betrachtete. Sein Gesicht war blau und grün angelaufen und angeschwollen, als sei er mehrmals verprügelt worden. Genau wie Aysa wandte sie sich den beiden Fremden mit geballten Fäusten zu.

			»Moment!«, rief Baris. »Ganz ruhig, Ladys. Ich sagte doch, ich würde alles erklären. Und … wer genau bist du überhaupt?«

			Hannah legte provokant den Kopf schief. »Ich bin die Frau, die dir das Leben nehmen wird, wenn du nicht sofort anfängst, diesen Scheiß zu erklären.«

			Er nickte und blickte irritiert auf ihre Hände. »Du bist nicht von hier, oder?«

			»Fang. An. Zu. Reden«, knurrte sie. »Was hast du mit dem Jungen gemacht?« 

			Er fuhr sich nervös übers Haar. »Dard, kannst du bitte deinen Kampfhund zurückrufen?« 

			Doch Dardanus hielt die Arme verschränkt, ebenfalls misstrauisch.

			»Ich weiß nicht recht. Vielleicht stimme ich ausnahmsweise mal zu. Das alles sieht wirklich furchtbar verdächtig aus.« Er ließ seine Hand zum Seil seiner Bolas hinuntergleiten, während er auf Antwort wartete. Baris entging dies nicht.

			»Ich will keinen Ärger! Ich mache nur meinen Job.«

			»Dein Job«, zischte Aysa vom anderen Ende des Raumes, »war es, ihn zu beschützen.«

			Baris warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Hannah konnte sich gut vorstellen, dass er einer jener Baseeki war, die sie nicht nur stillschweigend ausschlossen, sondern ihr sogar offen Verachtung entgegenbrachten. Sie stupste Laurel in die Rippen, die sich neben ihr aufgestellt hatte und nickte zu dem Mann am Kamin. Laurel verstand den Wink und behielt ihn im Auge. 

			Baris einstweilen blickte bedauernd drein.

			 »Sie hat recht«, sagte er und deutete auf Aysa. »Es war mein Job – unser Job. Dieses Kind zu bewachen, war so ziemlich die einfachste Aufgabe unseres Lebens. Tatsächlich«, sein Blick wanderte über Dardanus’ Krieger, »haben wir uns schon gefragt, warum zum Teufel uns Vatan überhaupt zum Babysitten abgestellt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine: Nichts für ungut, aber unsere Fähigkeiten könnten schon besser eingesetzt werden.«

			Dardanus verzog keine Miene. »Fahr fort.«

			»Wir brachten die kleine Göre zu dieser Schlucht im Gebirge. Da wollte er fast jeden Tag hin. Rufus und ich hatten es uns gerade unter einem Baum gemütlich gemacht, da kam aus dem Nichts dieser Pfeil …«

			»Ein Kofken-Pfeil«, ergänzte Cal. »Wir haben ihn an dem Baum gefunden.«

			»Ja«, bestätigte Baris. »Lieber in ’nem Baum als in meinem Arsch! Als die Luft wieder rein war, war der verdammte Junge weg. Wir verfolgten ihn fast einen Tag lang, bis wir ihn am Wegrand fanden …«

			»An einen Baum gefesselt«, murmelte Dardanus, der zu erkennen glaubte, wohin die Geschichte führte. 

			»Ja. Total zugerichtet, ich meine, seht ihn euch mal an!«

			Hannah konnte spüren, wie sich die Krieger um sie herum ein wenig entspannten, aber sie selbst konnte es ihnen nicht nachfühlen. Sie musste den Rest der Geschichte wissen. 

			»Wie habt ihr ihn befreit?«

			»Ist doch klar, oder?«, fragte Baris ein wenig bissig. »Sie waren nur zu dritt – das ist nichts, womit Rufus und ich nicht fertig werden. Die Feiglinge sind geflohen – haben wohl beschlossen, dass der Junge ihr Leben nicht wert ist. Sind zurück ins Dorf.«

			Rufus wandte sich vom Feuer ab und schaltete sich erstmals in das Gespräch ein. »Ich war schon mal hier oben in dieser Hütte. Mein Cousin aus Kofken und ich haben uns hier getroffen und zusammen getrunken. Ich dachte, wir müssten Samet erst mal wieder aufpäppeln, ehe wir versuchen, ihn nach Hause zurückzubringen.«

			Hannah registrierte, dass sein linkes Augenlid zuckte. 

			»Leute …« Dardanus sah beschämt zu Boden. »Verzeiht mir, ich dachte …«

			Hannah für ihren Teil war nicht überzeugt. Sie schloss ihre Augen, um deren rotes Glühen zu verbergen und streckte ihren Geist nach Rufus aus, der offenkundig das schwächere Glied war. Ohne Widerstand bahnte sie sich einen Weg in seine Gedanken und fand, was sie befürchtet hatte.

			Die kaufen uns den Scheiß tatsächlich ab, dachte er gerade. Bloß keine Miene verziehen.

			»Keine Sorge, Dard«, sagte Baris gedehnt. »So viel steht fest: Die Kofken mögen unsere Familie sein, aber sie sind nicht länger unsere Freunde.«

			»Ihr redet solchen Scheiß, dass es zum Himmel stinkt!«, fuhr Hannah dazwischen. »Sagt die Wahrheit oder es geht euch an den Kragen. Ich gebe euch eine letzte Chance, um …«

			Bevor sie zu Ende sprechen konnte, zog Rufus eine merkwürdig deplatziert wirkende Laserpistole aus seinem Gürtel, richtete sie auf Dardanus und drückte ab. Aber Hannah war schneller und beschwor einen kleinen Schutzschild herauf, das die Wucht des Energieschusses abfing, ehe er sein Ziel treffen konnte. 

			Ehe Rufus zum neuerlichen Schuss ansetzte, peitschte Laurels Seilklinge durch die Luft und grub sich in seinen Arm, was ihn laut aufjaulen ließ. Laurel zog an dem Seil und brachte Rufus damit derart aus dem Gleichgewicht, dass Cal ihm einen Faustschlag ins Gesicht verpassen und mit dem Knie in seine Magengrube treten konnte. 

			»Nicht schlecht«, lobte Laurel und gab ihm einen Handschlag.

			Gemeinsam fesselten sie Rufus und Hannah wandte sich Baris zu, doch der hatte Dardanus überwältigt und ihm die Arme auf dem Rücken verdreht. Er hielt dem Anführer der Baseeki-Krieger ein gezacktes Messer an die Kehle und grinste siegessicher.

			»Tu nichts Unüberlegtes, Hexe«, zischte er. »Du kannst das Kind haben und ich gebe dir sogar diesen Idioten zurück. Aber Rufus und ich kommen hier lebend raus.«

			Hannah warf einen Blick über ihre Schulter auf den anderen Verräter, der mittlerweile gefesselt auf dem Boden lag. »Sieht nicht so aus, als würde er in nächster Zeit irgendwohin gehen.«

			Baris lachte dreckig. »Na ja, der würde mich sowieso nur aufhalten. Dann ist es entschieden. Ich setze den guten, kleinen Dard am Fuß der Klippe ab, wo ihr ihn hinterher wieder einsammeln könnt.«

			»Und lass mich raten: Wir sollen dir nicht folgen? Schon vergessen, dass deine Landsleute hervorragende Schützen mit Steinen sind?«

			Er schnaubte. »Mich treffen? Sie können’s ja versuchen.«

			Hannah lächelte schmal. »Weißt du, wer noch ziemlich gut zielen kann?«

			»Wer?«, fragte er, kurz verwirrt.

			»Sie.« Hannah winkte zu Laurel herüber, die keine Sekunde lang zögerte.

			Noch, bevor Baris die Klinge an Dardanus’ Hals auch nur bewegen konnte, schlang sich ihre Seilklinge um seinen Unterarm und die Druidin zog heftig daran. Das Messer fiel ihm aus der Hand, Hannah zog ihren Dolch und warf ihn in dem Vertrauen, dass Karl sie gut unterrichtet hatte. Tatsächlich versank die Klinge tief in Baris’ Auge und er tastete wie von Sinnen schreiend danach, ehe er tot auf dem Boden aufschlug.

			»Volltreffer«, lobte Laurel kichernd.

			Hannah sah erschöpft grinsend zu ihr rüber. »Das kannst du laut sagen.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte Cal, während er Baris’ Leiche aus der Hütte schleifte. »Unsere Stammesbrüder, Dardanus!«

			Sein Kommandant jedoch brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Sie sind Verräter und tragen selbst die Schuld an ihrem Schicksal.« Er wies zwei seiner Krieger an, den immer noch gefesselten Rufus ebenfalls nach draußen zu schleifen. »Und bleibt erst mal draußen. Die Magierinnen müssen sich konzentrieren …«

			Er sah besorgt zu Hannah und Laurel hinüber, die sich zu Aysa an Samets Bett gesetzt hatten. Mit leuchtenden Augen hielten sie ihre ausgestreckten Hände über seinen von Blutergüssen übersäten Körper. Nach einigen Minuten höchster Konzentration sackte Laurel erschöpft auf dem Boden zusammen und Hannah musste es ihr wenig später gleichtun. 

			»Ich bin total fertig«, schnaufte Laurel und Hannah klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. 

			»Ich auch.« Sie wandte sich an Dardanus. »Es geht ihm nicht gerade blumig, aber für den Moment ist er außer Lebensgefahr. Wir müssen uns ausruhen. Du und deine Männer seht auch nicht viel besser aus als euer Prinz hier.«

			»Also … werdet ihr ihn morgen heilen können?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn so weit gebracht, wie ich kann, aber ich kenne jemanden, der uns wirklich weiterhelfen kann.«

			Sie rösteten das von Rufus netterweise schon zerhackte Wildschwein und aßen in angespannter Stille mit den anderen Kriegern. Mit allem, was den Holzboden auch nur annähernd komfortabler machen konnte, deckten sie sich ein und schliefen schließlich dicht aneinander gedrängt in der Hütte ein. Nur Laurel wollte unbedingt lieber draußen schlafen und Aysa folgte ihr. 

			»Ich übernehme die erste Wache.« Hannah wollte schon widersprechen, doch das Mädchen warf ihr einen entschlossenen Blick zu. »Du brauchst Schlaf.«

			Ihr dankend ließ Hannah den Kopf wieder auf den Kartoffelsack sinken, den sie als Kissen benutzte. Aysa sah lächelnd auf sie herunter.

			»Nein. Ich danke dir … für Sam.«

			Hannah war eingeschlafen, ehe sie auch nur eine Antwort flüstern konnte. 

			* * *

			Hadley stieß sich vom Fensterrahmen ab und landete elegant neben Parker auf dem spärlichen Gras, das hinter Vatans Haus wuchs. Schweigend eilten sie denselben Weg zurück, den sie gekommen waren – hinter Fässern und Zäunen verborgen vor den Blicken der Baseeki, die ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgingen und nicht ahnten, dass sie in ein Komplott verwickelt waren. An die Wand eines Werkzeugschuppens gelehnt legten Parker und Hadley eine Verschnaufpause ein.

			»Verdammt, das war knapp!«, fluchte Hadley, der ausnahmsweise ganz und gar nicht gelassen wirkte. »Fast wären wir ihr direkt in die Arme gelaufen.«

			»Hm, na ja. Im Notfall hättest du uns da mit deiner Magie rausholen können, oder?«

			»Schon«, bestätigte er und verdrehte die Augen, »aber das klingt ja nicht so spannend.«

			Parker lachte schnaubend. »Na gut, du kannst Karl meinetwegen die abenteuerlichste Lügengeschichte auftischen, die dir einfällt. Ich unterdessen überlege mir, wie wir heil aus der Nummer wieder rauskommen. Was genau hast du in ihrem Kopf gesehen?«

			Hadley zog eine Augenbraue hoch. »Gesehen?«

			Parker nickte, obwohl er sich jetzt leicht verunsichert fühlte.

			»Klar! Man denkt doch in Bildern, oder nicht? Ich zumindest, aber vielleicht funktioniert mein Hirn auch einfach so? Ich … äh … Denkst du wirklich in Worten, wie in einem Buch mit Monolog?«

			Ein belustigtes Lächeln umspielte Hadleys Lippen. »Die kognitiven Prozesse sind bei jedem Menschen einzigartig und gestalten sich auch dementsprechend immer ein bisschen anders. Aber wollen wir wirklich eine so semiotische Diskussion anfangen?«

			Parker seufzte genervt und pustete sich die Haare aus der Stirn. »Also eigentlich wollte ich ja nur etwas ganz Einfaches von dir wissen, aber dann musstest du es ja mal wieder kompliziert machen.«

			Hadley strich sich über die mittlerweile recht dichten, blonden Bartstoppeln. »Ich konnte nicht viel herausfinden. Nur, dass sie sich immer und immer wieder vorstellte, den Häuptling umzubringen … Untermalt von dem fröhlichen Singsang, dessen Zeuge wir unwillentlich wurden… Ich glaube, sie ist unsere Strippenzieherin.«

			»Scheiße«, fluchte Parker. »Und jetzt?«

			Ohne Hadleys Antwort abzuwarten, schlich Parker hinter der Hütte hervor und auf das Haus zu, aus dem sie an ihrem ersten Abend in Baseek Sef hatten kommen sehen. Verglichen mit Adriens Pomp und Prunk lebte dieser Häuptling sehr bescheiden: Sein Haus unterschied sich nicht großartig von den anderen und Parker erkannte es nur wegen der hübschen Schnitzereien auf den Verandapfeilern wieder. Hadley blieb dicht hinter ihm und tippte ihn in den Rücken, als Parker hinter einer Straßenecke hervorlugte.

			»Was siehst du?« 

			»Wird von knapp zehn Kriegern bewacht. Das sind nur die, die draußen stehen. Sind bestimmt immer noch in höchster Alarmbereitschaft wegen Samet.«

			»Oder aber sie wissen etwas, was wir nicht wissen. Wenn Vatan einen Putsch plant, können wir diesen Wachen vielleicht nicht trauen.«

			Parker zuckte mit den Schultern. »So oder so können wir da nicht einfach reinplatzen. Es sei denn, du kannst uns da reinteleportieren.«

			Hadley grinste bedauernd und schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich noch immer keine Ahnung, wie das mit den drei Magiesparten funktioniert, nicht wahr? Ich kann lediglich meinen Geist als Bild projizieren, nicht aber meinen Körper teleportieren. Das wäre physische Magie.«

			»Also … damals, als du Hannah beim nackt aus der Wanne steigen beobachtet hast, hast du das in Wahrheit von deinem eigenen Zimmer aus getan? Irgendwie macht es das nur schlimmer …«

			Wieder schüttelte Hadley den Kopf, dass seine blonden Haare flogen. »Ich habe damals rein gar nichts gesehen. Wozu hat man denn Fantasie?« 

			»Oh Mann, alles klar, Mister Spanninator. Ich habe einen Plan, aber wir werden etwas Hilfe brauchen. Ich erklär’s dir unterwegs.«

			»Habe ich gar nicht anders erwartet.«

			* * *

			Parker stürmte mit erhobenen Fäusten durch die Tür, bereit für einen Kampf, aber er kam mit überraschter Miene ein wenig schlitternd vor der Zelle zum Stehen. Karl saß lässig auf einem Haufen von mindestens zwölf Wächtern, die er allesamt bewusstlos geschlagen zu haben schien. Anfangs hatte er wohl noch versucht, sie zu dem Dienstboten und der ersten Wache unter die Bettdecken zu quetschen, aber am Ende hatte er sie einfach übereinander gestapelt wie Mikadostäbchen. Seelenruhig nahm der Rearick einen Schluck Bier – anscheinend hatte er einen der Wachen vor dem Kampf zumindest dazu überredet bekommen, ihm nachzuschenken. 

			»Wat soll isch sajen, Jungs? Isch bin keijn besonders juter Jefangener und et kam einfach alle zehn Minütschen einer nach!«

			Er nahm einem der Wachen einen großen Schlüsselbund ab und befreite sich prompt selbst aus der Zelle. Hadley reichte ihm seinen Hammer, der diesmal auf einen fies hohen Schrank gelegt worden war. »Dat nehm’ isch ’n bisschen persönlisch«, knurrte der Rearick und nahm seine Waffe entgegen. »Also, wie lautet dat Plänschen?«

			Parker lächelte schmal. »Erzähle ich dir unterwegs.«

			Sie verließen das Steingebäude und rannten geradewegs auf Sefs Haus zu, hielten sich jedoch in den Schatten, während Parker Karl alles erzählte, was sie herausgefunden hatten. 

			Der Rearick fluchte. »Verdammisch! Da müssen wa wohl wieder die Helden jeben, wa? Isch bin ma jespannt, wie der Herr reagiert, wenn er kapiert, dat seine ach so erjebene, reschte Hand hinter all dem steckt.«

			»Genau … was das betrifft«, sagte Hadley kryptisch und gab Parker mit hochgezogenen Augenbrauen zu verstehen, dass er den Satz vervollständigen solle.

			»Du musst eine Ablenkung schaffen, damit wir unbemerkt reinkommen können.«

			Karl sah zwischen den beiden hin und her. »Und warum ausgerechnet isch?«

			»Weil du ganz natürlich dazu neigst, ein Spektakel zu erzeugen«, behauptete Parker grinsend. »Und außerdem: Wenn sie dich erwischen, kannst du ihnen ordentlich in den Hintern treten. Ich hätte doch kaum eine Chance und Hadley hier würde nur versuchen, mit ihnen ’ne Therapiestunde abzuziehen oder sowas. Komm schon. Das ist ein wichtiger Teil des Plans!«

			»Ah, verdammisch! Da hättet ihr Lausbengels misch auch gleich in der Zelle lassen könn’n.«

			»Du musst sie nur ablenken, Karl«, drängte Hadley in schmeichelndem Ton. »Wir brauchen mein diplomatisches Geschick da drinnen.«

			»Hm, jo, klar. Stimmt ja ooch, dat ihr zwei Schwachmaten jar nisch erst ’ne Chance hättet. Also fein, isch mach’s. Aber glaubt bloß nöscht, dat es mir sonderlisch Spaß machen wird. Immer muss isch den Arsch hinhalten…«

			Parker zog die beiden hinter ein Spalier auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Sefs Haus und grinste breit. »Das mit dem Arsch hinhalten würde zur Ablenkung wahrscheinlich schon reichen.«

			»Kannst misch ma, Arcadianer.«

			Parkers legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke, Karl. Pass auf dich auf.«

			Karl grunzte nur. »Jungschen. Glaubst du, isch bin so alt jeworden, nur um jetzt plötzlisch unvorsichtisch zu werden? Isch krieg dat schon hin. Stellt wat Ordentlisches mit der Zeit an, die isch euch beschere!«

			Ohne ein weiteres Wort zog er seinen Hammer und schlenderte, ihn lässig an der Seite haltend, geradewegs auf die Haustür des Häuptlings zu, wobei er ein Rearick-Hochzeitslied grölte, das Hadley und Parker innerhalb der letzten Tage nur allzu gut kennengelernt hatten. Wie geplant, zog Karls plötzlicher Auftritt die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich. Sie klopften sich gegenseitig auf die Schulter, murrten und berieten wahrscheinlich, was zum Teufel sie tun sollten.

			»Jo, ihr Baseeki-Bastarde! Allet fit? Isch bin hergekommen, um misch bei eusch zu entschuldigen. Beim ersten Kampf vor’n paar Tagen hab isch manche eurer Kameraden echt übel zugerischtet … und jerade eben bin isch aus eurem läscherlichen Jefängnis ausgebrochen … und habe dabei ein paar Schädel zerbrochen, wo isch schon ma dabei war.«

			Die Wache, die direkt vor Sefs Eingangstür postiert war, rief: »Lass den Hammer fallen, Rearick. Wir sind zu viele für dich. Der Häuptling hat uns befohlen, dich als Gast zu behandeln, aber wenn du weiter solche Bemerkungen machst, müssen wir dich leider dingfest machen.«

			Karl lachte laut und grölend. »Wat willste? Meijn Ding fest machen? Da braucht man aber längere Arme für, Freundschen!« Karl wirbelte seinen Hammer provokant durch die Luft. »Wie is dat überhaupt: Hat die Matriarchin euch diese langen Arme jejeben, damit ihr bei eusch selbst besser drankommt oder wat?«

			»Wir haben dich gewarnt!«, rief der Anführer der Wächter. »Schnappt ihn.«

			Die anderen nickten grimmig und verließen ihre Posten, um Karl zu umzingeln, doch der schlug sich mit seinem Hammer einen Weg frei und lief zur nächsten Straßenecke, wo er seine Waffe süffisant zwischen seinen Beinen baumeln ließ. Kochend vor Wut nahmen die Wachen die Verfolgung auf.

			Hadley stupste Parker an. »Leute nerven kann er.«

			»In der Tat, fast so gut wie du. Los jetzt, wir müssen uns beeilen.«

			* * *

			Die Baseeki-Krieger hatten das alte Bett zu einer Trage umfunktioniert und manövrierten nun ihren Prinzen über die unebene Felsenklippe, die sie gekommen waren. Trotzdem bewegten sie sich noch viel schneller und geschickter als Hannah, die sich einmal mehr an den Kanten festklammerte aus Furcht, gleich mal zehn Meter tief ins Meer zu stürzen.

			»Wie zum Teufel macht ihr das?«, fragte sie Dardanus frustriert, der sich über die scharfen Felskanten bewegte, als ginge er auf Wolken.

			»Was denn? Laufen?« Er lachte. »Das machen wir schon, seit wir denken können.« Er deutete auf seine breiten Füße. »Man könnte sagen: Wir sind dafür gemacht.«

			»Quasi genau das Gegenteil von der Entwicklung der Rearicks.«

			»Ja«, bestätigte er. »Unter der Erde wären wir wohl nicht sehr nützlich, aber die Natur formt uns, wie sie uns braucht.«

			»Und die Nanozyten tun dem Ganzen auch keinen Abbruch«, murmelte sie und dachte an die vielen Geschichten, die Ezekiel ihr erzählt hatte.

			»Wie war das?«

			»Ach, nichts«, sagte sie, denn einerseits hatte sie wenig Lust, bei dieser anstrengenden Kletterpartie einen wissenschaftlichen Vortrag zu halten und andererseits konnte sie es sicher nicht so gut erklären wie Ezekiel. Sie ging eine Weile schweigend neben ihm her, doch mit jedem Schritt kam es ihr so vor, als würde seine gute Laune dahinschwinden

			»Geht’s dir gut? Wir haben’s doch geschafft und bringen Samet nach Hause. Mein Mentor wird ihm helfen können, das weiß ich. Er wird wieder gesund.« 

			Dardanus blickte mit einem dankbaren Lächeln zu ihr herunter.

			»Das ist es nicht, was mir Sorge bereitet. Baris und Rufus waren unsere Stammesbrüder. Ich begreife nicht, wie sie zu so einem Verbrechen fähig waren. Warum? Wozu das alles?«

			Hannah verkniff sich ihre wilderen Verschwörungstheorien für den Moment. »Ich weiß nicht. Aber ich wette, Samet kann uns mehr sagen, wenn er zu sich kommt.«

			Er nickte bedächtig. »Vielleicht. Ich muss dringend mit dem Häuptling sprechen. Zwar wissen wir immer noch nicht, ob die Kofken hinter der Entführung stecken, aber … die Spannung zwischen den Stämmen ist so aufgewiegelt, dass die Wahrheit vielleicht gar nicht mehr so wichtig ist. Mir scheint, die Zusammenarbeit der Stämme, mit der ich großgeworden bin, ist nicht mehr zu retten …«

			Hannah fiel darauf keine gute Antwort ein und viele Stunden gingen sie und Dardanus schweigend nebeneinander her. Laurel wies ihnen den schnellsten Weg durch den Bergwald zurück – nun, da sie nicht mehr nach links und rechts schauen, sondern nur so schnell wie möglich vorwärtskommen mussten, schien der Weg, für den sie anderthalb Tage gebraucht hatten, nicht mehr als ein langer Spaziergang zu sein. Schließlich erreichten sie den Waldrand, wo inmitten des hügeligen Graslandes das Luftschiff stand – nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Gregory sie runtergelassen hatte. Die Sonne stand schon tief hinter den Bergen und warf sattrote Strahlen auf die glänzende, metallenen Bordwand der Ungesetzlichen. 

			»Geschafft«, seufzte Hannah. »Dort werden wir Hilfe bekommen.«

			Dardanus sagte kein Wort und starrte mit einer Mischung aus Interesse und Furcht auf den metallenen Koloss, der da inmitten der Wiese thronte. Hannah wusste nur zu gut, was er empfand, schließlich hatte dieses Luftschiff monatelang in ihrer Vorstellung den Inbegriff des Krieges verkörpert. Und Dardanus fürchtete sich vor einem Krieg zwischen den beiden Stämmen, die seine Familie waren. Sie musste nicht erst seine Gedanken lesen, um sie zu erahnen.

			Tröstend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Der Mann in diesem Schiff, Ezekiel, ist wahrscheinlich der mächtigste Zauberer, der je gelebt hat.«

			»Er ist derjenige, der Samet heilen kann?«

			Hannah nickte. »Ja. Er wird Samet heilen, aber das ist noch nicht alles. Wir sind auf einer Reise, die uns weit weg von hier führen wird. Eine Art Pilgerreise. Wenn wir unser Ziel erreichen, wird mein Mentor mithilfe seiner Freundin ganz Irth von Krieg und Leid heilen.«

			»Genau wie in den Geschichten.«

			Sie sah überrascht zu ihm hoch. »Was für Geschichten?«

			»Sie wurden uns erzählt, als wir jung waren. Es ging um eine Welt, die aus dem Feuer wiedergeboren wurde.«

			Hannah staunte und überlegte, ob es sich um eine Zukunftsprophezeiung oder eine Deutung des Beschissensten Tages der Welt handelte. »So ähnlich. Wir müssen jetzt durch die Kohlen gehen, aber das macht uns nur stärker.« 

			* * *

			Als sie näher an das Schiff herankamen, entdeckte Hannah die Unmengen an Rückling-Leichen, die überall im Gras verstreut lagen. Sie zählte gut fünfundzwanzig Stück, bevor Aysa an ihrem Ärmel zog und ihre Zählung durcheinander brachte.

			»Was zum Teufel ist hier passiert?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Ezekiel ist hier passiert.«

			Laurel räusperte sich. »Und ich bin mir sicher, dass auch Gregory den einen oder anderen ausgeschaltet hat. Wahrscheinlich den kleinen da drüben.« 

			Hannah stimmte in ihr Gelächter mit ein und Devin kletterte aus Laurels Mantel und setzte sich auf ihre Schulter, als spürte er, dass Sal in der Nähe war. Laurel wandte sich Aysa zu. 

			»Gregory steuert und pflegt das ganze Schiff alleine, weißt du? Er ist derjenige, der uns hierher gebracht hat. Wenn wir also am Ende tatsächlich die Welt retten, dann seinetwegen.«

			»Und«, schaltete sich Hannah ein, »weil Laurel total in ihn verknallt ist.«

			Aysa grinste wissend und ihr Blick glitt hinüber zu Samet, der immer noch reglos auf der Trage lag. »Verstehe«, murmelte sie leise.

			Hannah deutete auf die Strickleiter, die von der Reling hing.

			»Das ist euer Weg nach oben. Samet und ich werden den Expresszugang benutzen.« 

			Unter den Blicken der Krieger beugte sie sich über den Prinzen, schob vorsichtig ihre Arme unter seinen Körper und hob ihn an. Er wog erschreckend wenig. Ihre Augen blitzten rot auf und mit ihm in den Armen verschwand sie vor den Baseeki-Kriegern, die verblüfft auf die Stelle starrten, wo sie eben noch gestanden hatte. In einer kleinen Rauchwolke tauchte sie auf dem Deck wieder auf.

			»So, Kleiner«, sagte sie und legte Samet behutsam auf den Boden. Sie zog ihre Jacke aus und legte sie als Kissen unter seinen Kopf. 

			Bevor sie auch nur hochschauen konnte, stürzte ein grüner Fleck aus Schuppen, Stacheln und Flügeln herbei und riss sie zur Seite. Eine kalte, gespaltene Zunge klatschte ihr ins Gesicht und sie kicherte. »Bah, ekelhaft!«, rief sie und zog ihren Drachen in eine Umarmung. »Auch schön, dich zu sehen, Monsterchen! Sieht aus, als hättest du dich da unten mit einem Haufen Rücklingen herumgeschlagen.«

			»Das hat er auch«, erklang Gregorys Stimme von hinten.

			Hannah sprang auf die Füße und rannte auf ihn zu, wie Sal es zuvor bei ihr getan hatte. Auch ihre Umarmung riss ihn fast zu Boden. »Ich habe dich vermisst!«, verkündete sie, ehe sie einen Schritt zurücktrat und vielsagend grinste. »Aber nicht so sehr wie eine gewisse Druidin.«

			Er lief rosarot an. »Ich … äh. Wo ist …?«

			»Gregory!«, rief Laurel fröhlich und sprang elegant über die Reling. Sie rannte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Er lehnte sich selig in ihre Umarmung hinein.

			»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich bin echt froh, dass du zurück bist. Ich wusste ja nicht, was …«

			Aber was er nicht wusste, erfuhren sie nicht mehr, denn Laurel presste ihre Lippen innig auf seine und brachte ihn damit zum Schweigen. Hannah beobachtete amüsiert, wie er vor Überraschung am ganzen Leib erstarrte, ehe er ein leises Seufzen von sich gab und sie leidenschaftlich zurückküsste. 

			Hannah entschied, dass sie genug gesehen hatte und schlenderte zu Dardanus hinüber, der gerade seinem letzten Krieger half, sich über die Reling zu ziehen. Als er Laurel und Gregory bemerkte, machte er große Augen.

			»Ja. Das hat lange auf sich warten lassen«, informierte Hannah ihn. »Gib ihnen eine Minute.« Sie warf einen Blick über die Schulter und zuckte mit den Schultern. »Oder zehn.« 

			Dardanus schnaubte amüsiert. »Das ist das Beste daran, nach einer Mission nach Hause zurückzukehren.«

			»Ach, ja? Und wartet gerade jemand zu Hause auf dich?«, fragte Hannah und stupste ihn mit dem Ellbogen an.

			»Diesmal nicht. Aber wenn wir erfolgreich heimkehren, ändert sich das vielleicht. Mal sehen. Wo ist dein Küsser?«

			»Er ist … ich meine, ähm. Ich habe keinen.« Sie schubste ihn leicht. »Ich brauche keinen Partner, das dürfte ja wohl über die letzten Tage klar geworden sein!«

			Er hob die Hände, als fürchtete er, dass sie eine Salve Feuerbälle auf ihn schleudern würde. »Logisch! Ich habe ja nur gefragt …«

			Die anderen Wachen waren stark damit beschäftigt, das Deck zu bestaunen. Mit ehrfürchtigen Mienen betasteten sie die glatten Holzdielen, besahen sich die an manchen Stellen aus dem Boden ragenden Rohre und Mechanismen. Sie kannten Schiffe mit Segeln und Masten, aber ein solcher Koloss, der sich aus eigenem Antrieb bewegte, kam ihnen vor wie der Stoff von Legenden.

			»Willkommen an Deck, Leute«, sagte Hannah grinsend. »War ein langer Marsch, also macht’s euch so gemütlich wie möglich und ruht euch aus. Lasst euch von den beiden da nicht seekrank machen.« Sie nickte feixend in Richtung Gregory und Laurel, die immer noch eng umschlungen waren. »Sagt Hallo zu Sal. Ich muss kurz unter Deck gehen und den Gründer wecken, damit er Samet heilen kann.«

			Die Krieger beäugten den Drachen, den sie bisher vor allem im Kampf erlebt hatten, mit Argwohn und Hannah ging kopfschüttelnd durch die Tür ins Innere des Schiffes. Kaum umgaben sie wieder die engen, metallenen Wände mit den Magitech-Lampen, fühlte sie sich wieder klaustrophobisch. Aber es hatte auch etwas von einem Zuhause.

			Vor Ezekiels Zimmer lauschte sie zuerst angestrengt, konnte jedoch auf der anderen Seite keine Bewegung ausmachen. Hadleys Warnung hallte in ihrem Kopf wieder und sie überlegte hin und her, wie gefährlich es wohl sei, anzuklopfen. Natürlich brauchte Samet schnellstmöglich Hilfe, aber wenn sie ihrem Mentor durch die Unterbrechung irgendeinen mentalen Schaden zufügte, würde sie sich das niemals verzeihen. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie die Welt ohne ihn retten konnte.

			Plötzlich schwang die Tür von innen auf.

			»Hannah!«, stieß Ezekiel überrascht aus.

			Nach dem vielen Meditieren war sie davon ausgegangen, ihn ausgemergelt und mit tiefen Augenringen vorzufinden, aber das genaue Gegenteil war der Fall: Sein Gesicht strahlte so viel Lebendigkeit aus, wie sie es seit der Schlacht am Turm nicht mehr gesehen hatte. Er sah glatt zehn Jahre jünger aus als bei ihrem Aufbruch in Arcadia. 

			Sie klopfte ihm auf den Arm. »Mensch, Zeke! Du siehst … verdammt gut aus!«

			Er lachte mit ihr. »Ja, es ist schon eine Weile her, dass ich mich um mich selbst kümmern konnte. Seit unserem ersten Treffen habe ich beständig meine Energie angezapft, ohne mir viel Ruhe einzuräumen.«

			»Und was ist mit dem Orakel?«

			Er sah zu Boden und lehnte sich ein wenig gegen den Türrahmen. »Bislang war ich nicht in der Lage, eine Verbindung zu ihr herzustellen. Was seltsam ist, denn so langsam sollten wir uns in ausreichender Nähe dafür befinden. Aber auf mein Signal kam bisher keine Antwort.«

			»Glaubst du, sie ist …« Hannah bereute diese Frage sofort und ließ sie unschlüssig in der Luft hängen. Außerdem war das Orakel doch kein normaler Mensch. Konnte sie also überhaupt sterben? 

			Ezekiels Augen funkelten unter den buschigen Augenbrauen. »Das bezweifle ich. Ihre Zeit auf dieser Welt mag begrenzt sein, aber sie ist mathematisch begabt und ich vertraue darauf, dass sie die Jahre im Blick behalten hat. Nun ja. Als ich einsehen musste, dass meine Kommunikationsversuche vergeblich waren, nahm ich mir einfach etwas Zeit für mich.«

			Hannah schnaubte. »Zeit für mich? Bist du ’ne Adelsmutti oder was?«

			»Schön zu sehen, dass dein kleines Abenteuer dir nicht die Klugscheißereien ausgetrieben hat.« 

			»Das ist meine wahre Magie«, lachte Hannah.

			»Ich würde dir raten, dir das als Beispiel zu nehmen: Meditiere immer weiter, denn im Alter kann es den entscheidenden Unterschied machen.«

			Hannah nickte, auch wenn sie ihm und den Mystischen die Lust am Meditieren nie hatte nachfühlen können. »Klar doch, Boss. Also, wenn du dich fit fühlst, hätten wir einen kleinen Job für dich.«

			»So?«

			Hannah erzählte ihm in knappen Sätzen von den Ereignissen der letzten Tage – von dem Kampf und dem Pakt mit den Baseeki, ihrer Suchmission an der Seite von Dardanus’ Männern und Samets Misshandlung durch seine Leibwachen. Ezekiel nickte ernst und stellte die eine oder andere Frage, bis Hannah in ihrer Erzählung bei der Gegenwart angekommen war.

			»Samet ist gerade oben auf dem Deck. Er ist für den Moment stabil, dafür haben Laurel und ich gesorgt. Aber nach den Kämpfen und der langen Suche hatten wir nicht den Saft, um ihn vollkommen wiederherzustellen.«

			»Ich verstehe.« Ezekiel strich sich über den Bart. »Nun, wir wollen ja keine schlechten Gastgeber sein. Kümmern wir uns um den jungen Prinzen.«

			Gemeinsam durchquerten sie die Korridore des Schiffs und traten hinaus in die Sonne. Die Baseeki-Krieger sahen interessiert zu ihnen herüber. Sie hatten sich in einem Halbkreis um Samet aufgestellt, neben dem Dardanus und Aysa knieten. Devin hüpfte quirlig vor Sals Schnauze hin und her und quickte unablässig, als würde sie ihm in raschen Worten von ihrem Abenteuer berichten. Der Drache peitschte gutmütig mit dem Schwanz und ließ das Eichhörnchen auf seinen Kopf wuseln, wo es fröhlich weiterschnatterte. Laurel und Gregory … waren immer noch beschäftigt, wie Hannah belustigt feststellte. 

			Ezekiel betrachtete die Baseeki einen nach dem anderen und Hannah vermutete, dass er in ihre Köpfe hineinsah. Sie senkten respektvoll die Köpfe vor ihm und verfolgten gespannt, wie der Alte sich neben ihren Prinzen kniete und ihm mit rot glühenden Augen die Hände auf die Brust legte. Sofort geriet der bis dahin reglose Junge in Bewegung. Er keuchte und riss die Augen auf. »Nein!«, schrie er.

			Dardanus legte ihm beruhigend seine große Hand auf die Stirn. »Samet, du bist in Sicherheit. Alles wird wieder gut.«

			»Geh weg von mir!«, rief der Prinz. »Du bist einer von ihnen.«

			»Sam!«, keuchte Aysa und zog ihn in eine vorsichtige Umarmung. »Es ist okay. Ich bin’s. Wir haben dich gefunden …«

			Aber Samet wand sich mit leidender Miene hin und her und stieß sämtliche Hände weg. »Die Wachen … sie haben das getan. Sie haben sich gegen uns verschworen …« 

			Dardanus ließ den Kopf hängen. Aysa hingegen gab nicht so schnell auf. »Ist schon gut. Nicht alle Wachen haben sich verschworen. Manche von ihnen haben uns geholfen, dich zu finden, Sam. Dardanus hat dich gerettet!«

			»Hm, klar«, meldete sich Hannah ironisch zu Wort. »Und was ist mit uns? Wir haben dekorativ daneben gestanden, oder was?« Sie kniete sich neben Samet hin und nannte ihm ihren und Ezekiels Namen.

			Der Blick des Jungen wanderte misstrauisch zwischen den Wachen, dem alten Zauberer und seiner Freundin Aysa hin und her. Mühsam richtete er sich auf und beugte sich dicht an sie heran. »Glaub ihnen kein Wort. Die stecken alle unter einer Decke. Sie sind Verräter und arbeiten für …«

			Aysa unterbrach ihn. »Die Kofken, das wissen wir schon. Auch wenn wir noch immer nicht verstehen, wieso …«

			Samet schüttelte entsetzt den Kopf, die Augen weit aufgerissen. »Nein, ihr versteht eben nicht! Sie haben nicht für die Kofken gearbeitet.«

			Dardanus’ Miene verdüsterte sich. »Wie meinst du das? Wer steckt hinter all dem?«

			Samet sah aus großen Augen zu ihm auf. »Vatan.«

			Keiner sagte ein Wort. Samets Enthüllung traf sie alle wie ein Schlag in die Magengrube und Hannah sah ihre Befürchtungen, die seit gestern Nachmittag in diese Richtung mäandert waren, bestätigt. Sie ärgerte sich haltlos, dass sie, was diese Frau betraf, nicht auf ihr Bauchgefühl gehört und Dardanus nichts von ihren Vermutungen erzählt hatte. »Dieses Miststück! Ich habe doch gewusst, dass mit der was nicht stimmt. So eine hinterhältige Schlange…«

			Aysa schien ganz gleich zu empfinden. »Ich werde sie umbringen!«

			»Aber warum hat sie das veranlasst?«, fragte Dardanus händeringend. »Das verstehe ich nicht.«

			Samet wollte schon antworten, doch dann machte er ein entsetztes Gesicht und zog an Dardanus’ Ärmel. »Wir haben keine Zeit! Wir müssen sofort nach Baseek zurück! Das Leben meines Vaters ist in Gefahr.«

			»Scheiße«, fluchte Hannah. »Dann sind unsere Freunde auch in Gefahr.«

			Dardanus stand auf und sah stirnrunzelnd über die Reling. »Wenn wir jetzt loslaufen, könnten wir nach Sonnenuntergang zurück in Baseek sein.«

			Hannah berührte ihn an der Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Du bist jetzt auf der Ungesetzlichen. Wir werden in wenigen Minuten dort sein.«

			* * *

			Sie beobachteten, wie Karl kreuz und quer durch die Straßen rannte und den Wachen, die ihn verfolgten, Obszönitäten zurief. Parker konnte nicht anders, als die Kreativität des Rearicks zu bewundern: Er erfand so einige interessante Bezeichnungen für diese Kerle und deren Mütter. Durch seine Ablenkungstaktik waren vor dem Eingang von Sefs Haus nur zwei Wachen zurückgeblieben.

			»Und jetzt?«, fragte er Hadley unschlüssig. »Das ist zugegeben eine Schwachstelle meines Plans: Wir können nicht wahnsinnig lange warten, weil die Wachen ganz schön lange Beine haben und Karl…«

			»Nicht«, ergänzte Hadley grinsend. »Aber er kann auf sich selbst aufpassen. Ich denke, bis sie ihn geschnappt haben, ist entweder die ganze Sache aufgeklärt oder wir landen wieder alle drei im Gefängnis.«

			Parker zog den Magitech-Speer aus dem Gurt an seinem Rücken. »Na gut. Dann mal frisch ans Werk. Ich übernehme den Größeren. Wir müssen es aber leise tun – nicht, dass wir noch mehr Baseeki auf den Plan rufen.«

			Hadley hielt ihn am Ärmel zurück. »Was hältst du davon, wenn wir es auf die kluge, statt auf die brachiale Weise machen, hm?«

			Seine Augen blitzten weiß auf und er verschwand, ohne auf Parkers Antwort zu warten. »Fein. Aber was ist nun mit mir?« 

			Er fühlte, wie eine unsichtbare Hand nach seinem Arm griff. Als er nach unten blickte, sah er weder Hadleys Hand, noch seine eigene.

			»Ich würde dich doch niemals bei so einer Aktion ausschließen«, meinte Hadley ironisch und Parker beobachtete fasziniert, wie auch der Rest seines Körpers sich dermaßen an die Umgebung anpasste, dass er sich selbst nicht mehr sehen konnte. 

			»Also, los geht’s«, flüsterte Hadley. »Halte dich bereit.«

			»Und wie soll ich bitteschön wissen, wann es soweit ist?«

			»Oh, du wirst es wissen«, kicherte Hadley. Seine unsichtbare Hand zog Parker aus der Gasse heraus und auf die Straße. Parker konnte nicht umhin, sich vorzustellen, was er in Arcadia damals alles gestohlen hätte, wenn er sich unsichtbar hätte machen können. Dann gab es natürlich noch andere Einsatzmöglichkeiten … die Mystischen mussten allesamt ein verdammt gutmütiger Haufen sein, wenn sie dies nicht ausnutzten.

			Sie stiegen die Holztreppen zur Veranda hinauf und standen nun so dicht vor den Wachen, dass sie ihren Atem hören konnten.

			»Jetzt!«, rief Hadley. Die Augen der Wachen wurden groß, als der Mystische den magischen Schleier fallen ließ und in derselben Sekunde wieder sichtbar wurde, in der er einem von ihnen einen Faustschlag ins Gesicht verpasste. Parker reagierte zu spät und tauchte vor dem anderen Wachmann auf, ohne zum Schlag angesetzt zu haben.

			»Zum Teufel!«, rief der und bekam Parkers Mantel zu fassen. Parker drückte ihn mit aller Kraft von sich und schubste ihn gegen die Haustür. Dann schwang er eilig seinen Speer und schlug den Kerl mit der abgerundeten Seite seiner Waffe bewusstlos, sodass er mit einem quietschenden Geräusch an der Holzwand herunterrutschte. 

			»Und warum zur Hölle haben wir sie nicht einfach ausgeknockt, als wir unsichtbar waren?«, fuhr Parker Hadley an, der sich ungerührt den Staub vom Gewand klopfte.

			»Das wäre wohl kaum fair gewesen, oder?«, meinte er grinsend und trat durch die Haustür, ehe Parker etwas erwidern konnte. 

			Die Inneneinrichtung war schlicht, jedoch stilvoll: Es gab einen Wohnbereich mit blau gepolsterten Sitzgelegenheiten aus Bast und einen geschnitzten Esstisch, hinter dem sich eine Küchenzeile erstreckte. Dort stand Sef, mit einem Satz Bolas am Gürtel.

			»Was zum Teufel soll das?!« Sofort griff der Häuptling nach seiner Waffe. »Ich habe die hier zwar seit meiner Jugend nicht mehr benutzt, aber ihre Handhabung verlernt man nicht so schnell, das kann ich euch versprechen! Ich hätte euch nie trauen dürfen!«

			Parker senkte seinen Speer und hob die Hände. »Ganz ruhig, Häuptling. Wir sind nur hier, um zu helfen.«

			»Ach, ja?«, spuckte Sef aus und nickte in Richtung Tür. »So, wie ihr meinen Wachen geholfen habt?«

			Parker zuckte mit den Schultern. »Gutes Argument. Aber im Ernst, lass erst mal die Bolas sinken …«

			»Ich werde nichts dergleichen tun! Ich wollte an euch und die Magierinnen glauben, aber jetzt kenne ich die Wahrheit.« Er schwang die Seile der Bolas so schnell, dass die daran befestigten Steine zu einer verschwommenen Linie wurden. Aus seinen eingefallenen Augen war jetzt alle Freundlichkeit gewichen. »Ich nehme an, dass ich nicht mit euch beiden fertig werde. Aber so werde ich wenigstens im Namen meines Sohnes noch einen der Täter mit in den Tod reißen!«

			Hadley hielt seine rechte Hand auf die Tischplatte, die zwischen ihnen lag und seine Augen blitzten hell auf. Ein Bild von Vatan erschien kurz auf der Holzfläche.

			»Was zum Teufel soll das?«, fluchte Sef und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. 

			»Bitte lass mich erklären«, sagte Hadley mit ruhiger Stimme. »Dann kannst du deine Entscheidung treffen.«

			Mit erhobenen Händen, um seine friedvolle Absicht klarzumachen, umrundete Hadley den Tisch und griff ohne Vorwarnung nach Sefs Hand. Der Häuptling wollte zurückweichen, doch als Hadleys Augen wieder weiß aufleuchteten, blieb er wie angewurzelt stehen und keuchte überwältigt. Der Schwung seiner Bolas verlangsamte sich, bis seine Hand schließlich ganz innehielt. Vor seinem inneren Auge ließ Hadley die Szene in Vatans Haus wiederauferstehen, deren Zeuge sie geworden waren.

			»Vatan?«, flüsterte Sef und betrachtete die fröhlich vor sich hin summende Frau stirnrunzelnd.

			»Das ist sie«, bestätigte Hadley. »Und dies ist, woran sie in diesem Moment gedacht hat.«

			Ein Bild drang in Sefs Geist ein und wurde immer klarer. Er keuchte entsetzt auf, als ihm dämmerte, dass es sich um seinen Sohn handelte, der gefesselt und von einem Kofken-Pfeil durchbohrt worden war. Dann verschwamm das Bild erneut und zeigte nun ihn, Sef, reglos auf dem Boden seines Hauses liegen.

			Sefs Stimme war kaum mehr als ein gequältes Flüstern. »Du Monster! Warum tust du mir das an?«

			Hadley ließ die Bilder verschwinden und trat respektvoll einen Schritt zurück.

			»Es tut mir leid, aber du musstest die Wahrheit sehen, Häuptling. Dies ist, was wir herausgefunden haben und der Grund, warum wir deinen Wachen misstrauen.«

			»Aber …«, murmelte Sef, der offensichtlich erst noch nachverfolgen musste, welche Bilder Realität und welche Hirngespinste gewesen waren. »Also … ist er tot?«

			»Nein«, schaltete sich Parker ein. »Das glauben wir zumindest nicht. Hadley hat Vatan nur dabei erwischt, wie sie sich danach gesehnt hat. Sollte deinem Sohn etwas zugestoßen sein, werden Hannah und Ezekiel ihn heilen können.«

			»Darauf kannst du deinen dürren Arsch verwetten!«, rief eine Stimme von der Tür aus. Alle drei fuhren überrascht herum und sahen Hannah eintreten, gefolgt von Dardanus und Samet. »Vater!«, rief der Junge und humpelte, so schnell er konnte, durch den Raum. Mit einem ungläubigen Lachen schloss ihn der Häuptling in die Arme.

			»Mein Sohn! Mein Sohn!«, rief er immer wieder, während Tränen über sein faltiges Gesicht liefen. »Ich dachte, ich würde dich vielleicht niemals wieder sehen.«

			Hannah räusperte sich vernehmlich. »Nun gut, mag mich mal jemand aufklären? Warum zur Hölle habe ich gerade Karl mit aus der Hose hängendem Arsch durch die Straßen laufen sehen?«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sie alle saßen an Sefs Tisch und berichteten davon, was ihnen in den letzten zwei Tagen widerfahren war. Unter leisem Protest war Gregory zusammen mit Sal an Bord der Ungesetzlichen zurückgeblieben, um sie wieder in die Luft zu bringen – außer Reichweite von Rücklingen und plündernden Rumtreibern. Zwar war es äußerst praktisch gewesen, mit dem Luftschiff so schnell nach Baseek zu gelangen und Ezekiel wollte sich dringend mit Sef beraten, doch die Sicherheit ihres Transportmittels konnten sie nach allem, was geschehen war, nicht noch einmal riskieren.

			Hannah hatte Laurel wie einen Saugnapf von Gregory wegziehen müssen, doch jetzt saß sie neben Hannah in der Runde und machte ganz den Eindruck, gerne bei der Aufklärung der Entführung dabei zu sein und ihre Expertise beizusteuern. Sie und Dardanus übernahmen den Großteil des Berichts.

			»Da die Verräter Samet in diesem Kofken-Ausguck festhielten, glaubten wir, dass sie es womöglich im Auftrag der Kofken getan hatten«, erklärte der Kommandant ernst, woraufhin Sef den Kopf schüttelte. 

			»Ich kann nicht vollends ausschließen, dass die Kofken bei all dem eine Rolle gespielt haben, aber ich bezweifle es stark. Unser wahrer Feind war die ganze Zeit über an meiner Seite.«

			Samet nickte stirnrunzelnd. »Vatan. Die ganze Suchaktion diente einzig und allein dem Zweck, möglichst viele jener Wachen, die sie nicht bestechen konnte, aus dem Dorf wegzulocken. Nur, damit sie dich, Vater, ungestört töten konnte. Sie hätte es aussehen lassen wie ein Kofken-Attentat und sich unseren Leuten als starke Anführerin präsentiert.«

			Parker zog eine Grimasse. »Fiese Schlange. Aber ich muss zugeben: Es ist ein ziemlich solider Plan – für eine Soziopathin, meine ich.«

			»In der Tat«, seufzte Sef. »Ich habe ihr zu bereitwillig vertraut und nie gesehen, wie groß ihre Machtgier wirklich ist. Sie hätte nicht nur unsere Leben, sondern einen Krieg mit vielen Verlusten riskiert, nur um nicht länger die Nummer zwei zu sein.«

			Ezekiel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Glaub mir, das kann selbst den Besten passieren.«

			Sie schwiegen eine Weile betreten und Hannah verkniff sich nur mit Mühe einen Kommentar über Adrien.

			»Scheiße noch eins, ihr jecken, langarmigen Hurensöhne! Lasst misch los!«, ertönte plötzlich eine nur allzu vertraute, schroffe Stimme von der Veranda. Wenig später schlug die Tür auf und vier Baseeki-Wachen schleiften Karl herein, der sich mit Händen und Füßen wehrte, bis er sie alle am Tisch sitzen sah und verwirrt aus der Wäsche guckte. 

			Hannah brach in schallendes Gelächter aus und die anderen stimmten mit ein.

			Karl wand sich im Griff der gleichermaßen verwirrten Wachen.

			»So läuft dat also, wa? Ihr haltet hier ’n nettes Kaffeekränzschen, während isch draußen die janze Arbeit mache.« Er wandte sich ruckartig dem Häuptling zu. »Sag diesen Mistkerlen, se sollen jefälligst ihre verdammten Griffel von mir lassen.«

			Sef lachte leise und hob die Hand. »Gute Arbeit, Männer. Aber der Rearick ist von nun an ein erklärter Freund unseres Dorfes, solange er lebt. Lasst ihn los und gebt ihm ein Handtuch und etwas zu trinken.«

			Karl stapfte grummelnd von den Wachen weg und krempelte sich die Hemdsärmel hoch. Er trat neben Parker und warf ihm einen bösen Blick zu. »Hatteste noch vor, dem Häuptling zu sajen, er soll seine Leute zurückpfeifen oder wat?«

			Parker stupste Karls Bauch an, wo der Stoff seines karierten Hemds schweißdurchtränkt war. »Ich dachte halt, du könntest nach dem ganzen Rumsitzen in der Zelle ein oder zwei Kilometer vertragen. Dann kommt dir das Luftschiff gleich viel komfortabler vor.«

			Die Wachen kamen herbei und stellten mehrere Krüge mit Wein, Bier und Säften in die Mitte des Tisches. Sie verteilten Becher an jeden und drückten Karl ein wenig grob ein Handtuch in die Hand, das er sich grimmig um den Nacken legte. Ein paar Schlucke Bier später war er schon deutlich besser gelaunt, doch als Parker einen weiteren Kommentar machen wollte, zeigte er ihm nur den Mittelfinger. »Leck misch am Arsch, Kleijner.«

			Wieder lachten alle und Karl nahm noch ein paar weitere Schlucke Bier.

			»Vater, was ist nun mit Vatan?«, fragte Samet schließlich.

			»Du hast recht, wir müssen uns um sie kümmern«, antwortete der Häuptling bedächtig und nickte Dardanus zu. »Ich hoffe sehr, du hast es dir nicht zu bequem gemacht. Die Arbeit eines Kommandanten ist bekanntlich nie zu Ende.« Er deutete auf die vier Wachen, die erst Karl und nun die Getränke hineingebracht hatten. »Nimm diese Männer und sucht die Verräterin. Ich nehme an, sie ist inzwischen ohnehin geflohen, aber ich will sie so schnell wie möglich dingfest wissen.«

			Dardanus lächelte, stand auf und verbeugte sich. »Zu Diensten.« 

			Er klopfte auf Aysas Stuhllehne, woraufhin sie überrascht zu ihm hochsah.

			»Meinst du, du hast noch genug Kraft für ein weiteres Abenteuer?«

			Aysa keuchte. »Ist das dein Ernst?«

			»Natürlich. Du hast bewiesen, dass du eine fähige Kriegerin und eine kluge Begleiterin bist. Ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen.« Aysa tauschte einen glückseligen Blick mit Hannah, die ihr ermutigend den Arm drückte, ehe sie zusammen mit Dardanus und den anderen Kriegern das Haus verließ.

			Anschließend rief Sef nach einem Dienstboten. »Mein Sohn ist zurückgekehrt«, informierte er ihn. »Wecke das ganze Dorf auf und bereite den Strand für das Kutlam vor. Wir werden feiern, bis die Sonne den Himmel einmal umrundet hat!«

			»Kutlam?«, hakte Hannah nach.

			»Ihr feiert kein Kutlam?«, fragte Samet überrascht, woraufhin sie kicherte.

			»Klingt wie eine Krankheit.«

			Der Junge lächelte und sah schon weniger kränklich aus. »Es ist das genaue Gegenteil: Eine Feier der höchsten Güte. Ihr werdet es lieben!«

			Sef wandte sich an Hadley. »Ich frage mich, ob du mir, während das Kutlam vorbereitet wird, mit deinen beeindruckenden Kräften bei einer weiteren Aufgabe behilflich sein magst.«

			Hadley neigte respektvoll den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre.«

			Karl, der sich auf Aysas Stuhl gesetzt hatte, rülpste und lachte schnaubend. 

			»Aber Obacht, Goldlöckschen! Nisch, dass aus dir noch ein aufrichtijer Kerl wird!«

			Den Rearick ignorierend, deutete Sef auf die Haustür. »Gut. Komm mit mir. Der Rest von euch kann sich gerne hier ausruhen. Wir haben eine lange Nacht vor uns!«

			* * *

			Sie lag in eben jenem Gästebett, das ihr schon vor zwei Tagen zugewiesen worden war und dachte darüber nach, wie viel seither passiert war. Draußen herrschte eine herrliche Feierlaune: Ganz Baseek war auf den Beinen und an allen Häusern waren bunte Lampions aufgehängt worden, die hinunter zum Strand führten, von wo aus fröhliche Musik mehrerer Flöten und Zupfinstrumente durch die Straßen schallte. Hannah hingegen war für den Moment einfach nur froh, ein bisschen die Augen schließen und wieder Kräfte sammeln zu können.

			Seit sie auf die glorreiche Idee gekommen war, ihre Freunde auf die Erde zu schicken, um sich die Beine zu vertreten, hatte sie keinen Moment Ruhe mehr gehabt. Doch sie war auch froh, dass sie sich ausgerechnet diesen Landstrich für ihre Exkursion ausgesucht hatten.

			Sie dachte an Ezekiel und seine gescheiterten Versuche, mit Lilith in Kontakt zu treten. Obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es bei ihrer großen Quest wirklich ging, vertraute sie ihm, dass diese Reise notwendig war. Hier, in diesem gemütlichen Gästebett, schien es ihr geradezu plausibel, dass ihre Bemühungen eine Zeit des Friedens über Irth bringen würden … ein weltweites Kutlam, das hoffentlich ewig andauern würde.

			Die Tür öffnete sich quietschend und Hannah fuhr hoch, ihren Dolch in der Hand. Doch sie entspannte sich augenblicklich, als Parkers brauner Haarschopf im Türspalt erschien.

			»Störe ich bei irgendetwas?«, fragte er.

			»Ja, du Mistkerl! Mach, dass du wegkommst!«

			Zu ihrer Überraschung wich er einen Schritt zurück und sie rief ihm schnell nach: »Ich verarsch dich doch nur! Schwing deinen Arsch hier rein!«

			Er schob sich grinsend durch die Tür, die Arme verlegen hinter dem Rücken verschränkt. Sie tätschelte die Matratze. »Komm, setz dich zu mir.«

			Parker sah auf seine Füße hinunter und dann wieder zu ihr. Ein Funkeln trat in seine Augen und er zog die Tür hinter sich zu wie jemand, der vor den Blicken anderer in die Keksdose fasst.

			Dann ließ er sich mit Unschuldsmiene neben ihr nieder und legte den Kopf auf ihr Kopfkissen, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt.

			»Hallo«, sagte sie leise und lächelte. »Gut, dass deine Mutter nicht weiß, dass du hier bist.« 

			Er schüttelte grinsend den Kopf, sodass ihm braune Haarsträhnen ins Gesicht flogen. 

			»Sie hat dich immer gemocht«, korrigierte er. »Obwohl du einen schlechten Einfluss auf mich hattest.«

			Wann immer Hannah in letzter Zeit an ihr Leben vor Ezekiel dachte – an die Jahre, in denen sie und Parker als Straßendiebe durch Dick und Dünn gegangen waren – schien ihr diese Version ihrer selbst in unerreichbare Ferne gerückt.

			»Hm, genau. Ich hatte ’nen schlechten Einfluss auf dich.«

			Er lachte leise in sich hinein. »Na ja. Mal so, mal so, würde ich sagen.« Er hielt einen Moment inne, als legte er sich seine Worte sorgfältig zurecht. Hannah hingegen hatte sich ein wenig in der Betrachtung verloren, wie das warme Licht vom Fenster seine braun-blau getupften Augen funkeln ließ. Als er schließlich die Stille brach, achtete sie mehr auf den warmen Klang seiner Stimme, als auf den Inhalt seiner Worte. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

			»Ich auch«, sagte sie ein wenig verspätet. »Arschtritte zu verpassen macht viel mehr Spaß, wenn du dabei bist. Außerdem weiß ich dann, dass ich dich retten kann, falls nötig.«

			Er lachte, obwohl er wusste, dass es eigentlich die Wahrheit war. »Meine Heldin! Tja, und während du auf großer Rettungsmission warst, habe ich im Gefängnis rumgegammelt und Karl dabei zugesehen, wie er sich betrinkt. Nicht gerade fair.«

			Hannah legte ihren Kopf neben seinem auf ihr Kissen. »Zufällig weiß ich, dass ihr alles andere als untätig wart. Dieses Mädchen, Aysa …«

			»Oh, bist du ihr neuer Fan?«

			»Vielleicht. Sie ist ziemlich cool. Erinnert mich an uns beide vor gut einem Jahr: Hat vor ein paar Jahren ihre Eltern verloren und passt jetzt nirgendwo mehr rein.«

			Parker lächelte schief. »Das klingt tatsächlich sehr nach unserer Art von Außenseitern.«

			»Ja.« Sie strich ihre Haare beiseite, die sich wie ein kleines Wellenmeer zwischen ihnen auf dem Kissen ausgebreitet hatten und schloss entspannt die Augen. Prompt kam ihr ein Bild von Gregory und Laurel beim Knutschen in den Sinn und sie stieß ein kleines, prustendes Lachen aus.

			»Was?«

			»Nichts«, sagte sie schnell. »Ich denke nur an …«

			»Woran?«

			»Echt mal, du hättest das sehen sollen, als wir das Schiff wiedergefunden haben! Laurel und Gregory …«

			»Ja?«

			»Haben rumgeknutscht, sobald Laurels Stiefel das Deck berührt haben. Wir mussten sie förmlich voneinander losreißen!« Sie kicherte, doch als sie zu ihm hochsah, war sein Blick nicht voller Spott, wie erwartet, sondern ganz und gar aufrichtig.

			»Klingt doch gut«, meinte er zaghaft.

			Sie sah überrascht zu ihm hoch. »Ah, ja?«

			»Ja, ja. Ich meine, komm schon: Alle außer den beiden haben alle das meilenweit kommen sehen.«

			»Ja«, stimmte Hannah leise zu. »Ist doch einfach bescheuert, wenn zwei Leute wissen, dass sie aufeinander stehen und sich trotzdem zurückhalten, oder?«

			»Allerdings«, bestätigte er leise und sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Ein paar Sekunden lang wartete sie darauf, ob er näherkommen würde, aber er blieb mit beinahe ehrfürchtiger Bewunderung, wo er war.

			Scheiß drauf, dachte sie, beugte sich kurzerhand selbst vor und legte ihre Lippen auf seine. 

			Seine Zurückhaltung schmolz sofort dahin, als hätte er seit Jahren auf nichts anderes gewartet. Sie genoss das Gefühl seiner Arme um ihre Hüfte, mit denen er sie gierig näher zu sich heranzog. Sie fuhr mit ihrer Zunge über seine Unterlippe und er gewährte ihr bereitwillig Einlass, damit sie ihn ganz erobern und seine Zunge liebkosen konnte. In Parkers Armen schien die Zeit gleichzeitig stillzustehen und wie im Flug zu vergehen, jedenfalls hatte Hannah keine Ahnung, wie lange sie sich geküsst hatten, als sie sich schließlich voneinander lösten. 

			Der Lärm der Party draußen war merklich lauter geworden und die Sonne allmählich untergegangen. »Wir … ähm … wir werden am Strand erwartet.«

			Parker lächelte selig zu ihr auf und lachte. »Als ob du jemals getan hättest, was man von dir erwartet.« 

			Andächtig umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie erneut an sich.

			* * *

			Die Lampions leuchteten mit dem Vollmond am Nachthimmel um die Wette und sie folgten ihrer bunten Lichterstraße hinunter zum Strand. Allein der Umstand, dass sie dabei Parkers Hand hielt, schien die Welt in ein neues Licht zu rücken. Die kargen Felsklippen bildeten an dieser Stelle eine halbmondförmige Kurve, in der sich ein Streifen strahlend weißen Sandes gebildet hatte – über Jahrhunderte vom Meer angetragen. Sie kletterten die Felsen hinunter und gingen an den festlichen Fackeln, überdimensionalen Bierkrügen und feiernden Baseeki vorbei, durch den weichen Sand auf die dunklen Wellen zu, die in beständigem Rhythmus heranrauschten. Die Baseeki-Musiker spielten ein Lied, das gleichermaßen wild zum Tanz einlud und die friedlichen Klänge des Meeres komplementär begleitete.

			»Es ist unglaublich«, schwärmte sie leise

			»Das Meer? Finde ich auch. Sieht aus, als würde es gar nicht mehr aufhören.«

			»Ist ein bisschen wie Magie. Man kann nicht sehen, wo es endet. Es folgt seinen eigenen Gesetzen und Grenzen.«

			Parker sah überrascht zu ihr herunter. »Warum meinst du, dass deine Magie Grenzen hat?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich glaube aber, alles hat seine Grenzen.«

			»Hm. Ich für meinen Teil bin nicht überzeugt. Deine müssen wir erst noch finden«, antwortete er, den Blick auf den fernen Horizont gerichtet, wo Meer und Sternenhimmel in der Dunkelheit zu Einem verschmolzen. Sie genossen noch eine Weile lang die Aussicht, ehe sie sich der Feier zuwandten und sich einen Weg durch die tanzenden Baseeki bahnten. Karl umkreiste mit gemessenen Schritten einen jener Baseeki-Krieger, die mit Hannah auf Suchmission gewesen waren. Erst dachte Hannah, sie würden einen merkwürdigen Tanz aufführen, doch dann wurden die Fäuste gereckt, ein paar Umstehende johlten und ihr wurde klar, dass es sich um ein Kräftemessen der anderen Art handelte.

			»Was meinst du?«, fragte Parker amüsiert. »Der Baseeki ist gut mal doppelt so groß wie er.«

			Hannah schubste ihn leicht. »Das hat mich damals auch nicht davon abgehalten, in der Grube auf dich zu wetten, Parker der Bedauernswerte! Und gegen Karl würde ich niemals wetten.«

			Sie gingen weiter und fanden ihre anderen Teammitglieder auf Holzbänken um ein bunt schwelendes Lagerfeuer herumsitzen. Die Baseeki mussten Kräuter in die Flammen gegeben haben, denn der Geruch, der von ihnen ausging, war intensiv. Ezekiel saß neben Hadley und zog fröhlich an seiner Pfeife, während Aysa und Dardanus mit Laurel sprachen, die sie als Erste bemerkte und lauthals begrüßte. »Wo seid ihr gewesen?« 

			»Haben uns nur … äh … ausgeruht«, erklärte Hannah verlegen. 

			»So nennst du das also?« Laurel kicherte und die anderen lachten mit, während sich Parker und Hannah dazusetzten. 

			»Habt ihr Vatan gefunden?«, fragte Hannah Dardanus, woraufhin der das Gesicht verzog.

			»Nein. Sie ist nicht in Baseek, soviel steht fest. Aber dein Freund hat ganze Arbeit geleistet.«

			Hannah stupste Hadley neugierig an. »So?«

			Er fuhr sich grinsend über seinen blonden Dreitagebart. »Allerdings! Ich habe meine Spürnase eingesetzt – oder vielmehr mein Spür-Hirn! Bei der Gelegenheit habe ich gut ein Dutzend Baseeki gefunden, die für sie gearbeitet und sich gegen Sef verschworen haben. Ich bezweifle, dass es viel Zeit brauchen wird, um sie zu finden. Vor allem jetzt, wo sie ihrer Verbündeten beraubt ist. Wir haben der Schlange gewissermaßen die Beine abgeschnitten.«

			»Ähm«, klinkte sich Laurel ein, »welche Beine denn?«

			»Na gut, schlechte Metapher«, gestand Hadley feixend. »Wie auch immer: Sie steht nun allein da und kann nicht nach Baseek zurückkehren, ohne ihre verdiente Strafe zu erfahren.«

			Dardanus räusperte sich vernehmlich. »Wir werden sie finden. Außerdem wird Sef übermorgen mit einigen Wachen Kofken besuchen. Wir gehen immer noch davon aus, dass Vatan auf eigene Faust gearbeitet und versucht hat, einen Krieg der Stämme zu provozieren. Aber wir wollen auf Nummer sicher gehen und wenn möglich den Frieden der Stämme festigen.«

			Karl kam herbeigeschlendert, sein Hemd in der Hand. Er atmete schwer und auf seinem Bierbauch glänzte im Schein des Lagerfeuers der Schweiß, aber er schien äußerst zufrieden mit sich. 

			»Das hat ja nicht lange gedauert«, merkte Hannah an.

			»Och, na joa. Dat war eijentlisch ein janz juter Kämpfer. Hat mir fast leidgetan, ihn fertisch zu machen, aber er hat misch nun ma herausjefordert!«, schnaubte er und wandte sich an Dardanus. »Jedenfalls: Wenn de Vatan findest, mach ihr in meijnem Namen bittschön die Hölle heiß, kla? Isch hab da ein paar geprellte Rippen, die jeradezu nach Rache schreien. Aber Leuts, jetz is erstma Schluss mit dem Kriegsjerede! Können wa für den Moment nöscht einfach trinken und fröhlisch sein? Scheiße nochma, wir haben jewonnen!«

			Hannah schwenkte das Bierglas, das ihr Laurel gereicht hatte. »Darauf trinke ich!«

			Alle riefen »Hört, hört!« und stießen gegenseitig an.

			Ezekiel stand auf und hob feierlich seinen Becher. »Meine Freunde! Ich bin froh, dass ihr euch die Beine vertreten konntet – auch wenn ich nie gedacht hätte, dass es zu einem solchen Abenteuer ausarten würde! Aber ich bin froh drum. Unser Freund Marcus, der im schönen Arcadia zurückgeblieben ist, sagte einmal: Jede Ungerechtigkeit ist es wert, berichtigt zu werden. Ich stimme ihm zu. Also, heute Abend freuen wir uns für Baseek! Morgen aber ziehen wir weiter, denn …«

			Ein Donnern über ihnen unterbrach seine Rede und er tauschte einen verwirrten Blick mit Laurel, die ebenso überrascht den Kopf schüttelte. Dies war kein natürliches Donnergrollen. Mit zu funkelnden Schlitzen verengten Augen sah der Gründer zur Felsklippe hinauf, die zum Strand hin abfiel.

			»Wir sind nicht mehr allein!«, rief er und Hannah entdeckte auf den dunklen Felsen hunderte Fackellichter. Kriegstrommeln dröhnten über das Gestein und übertönten die fröhliche Tanzmusik, die von den Musikern prompt abgebrochen wurde.

			»Rumtreiber.« Dardanus griff nach seinen Bolas.

			»Sogar Hunderte von ihnen!«, schnaubte Karl.

			»Na ja, zumindest Hunderte von Fackeln«, korrigierte ihn Hannah. »Wird wohl nichts mit dem pazifistischen Trinken und fröhlich sein, Karl.«

			Aysa schnappte sich einige Steine vom Boden. »Was ist schon eine Party ohne ein bisschen Blutvergießen?«

			Das Geräusch tosender Hufen mischte sich zum Dröhnen der Kriegstrommeln, als die Rumtreiber den Felshang herabgestürmt kamen.

			»Zu den Waffen!«, schrie Sef über das Getöse hinweg. Männer und Frauen, die eben noch ausgelassen getanzt hatten, griffen nun, schlagartig nüchtern, nach ihren Bolas. Einige taten es Aysa nach und warfen herumliegende Steine auf die Angreifer, die immer näher kamen. Hannah sah einige ältere Frauen die verängstigten Kinder einsammeln und zurück ins Dorf rennen. 

			Plötzlich verstummte das Hufgetrappel und die Nacht war totenstill.

			»Was zum Teufel machen die da?«, zischte Parker.

			»Vielleicht haben se meijnen Hammer jesehen und sisch jedacht: Lieber nöscht«, grummelte Karl, der seine Waffe weiterhin in Angriffsstellung hielt.

			Und so plötzlich, wie sie gekommen war, zerbrach die Stille wieder und eine Schar dunkler Pfeile zischte durch den Himmel in hohem Bogen auf sie zu.

			»Zeke, du nimmst die rechte Seite!«, schrie Hannah und streckte, so schnell sie konnte, ihre Arme gen Himmel. Ein paar Pfeile kamen an ihrem und Ezekiels Energieschild vorbei und trafen Baseeki um sie herum. Hannah fluchte und wich ein wenig zur Seite, damit sich die Schilde in der Mitte überlappten und niemand von der zweiten Salve Pfeile getroffen wurde.

			»Das werden sie nicht lange halten können!«, informierte Hadley die anderen. »Wenn wir die Bogenschützen nicht ausschalten können, sind wir aufgeschmissen.«

			»Ich übernehme das!«, rief Laurel und sprintete los in Richtung Felsklippe.

			* * *

			Sie bewegte sich, wie sie es bei den Baseeki gesehen hatte, geschmeidig über die Felslandschaft und näherte sich geduckt den berittenen Angreifern.

			Ein Kerl in Lederrüstung bellte den anderen Rumtreibern Befehle zu, offensichtlich der Anführer. Er und seine Krieger zu Pferde standen zwischen Laurel und den Bogenschützen, auf die sie es abgesehen hatte. Kurzentschlossen ließ sie jede Vorsicht fahren und richtete sich auf, sodass der Anführer der Rumtreiber sie sehen konnte. Sein grobschlächtiges Gesicht verzog sich zu einem gönnerhaften Grinsen und er hob seine Keule, die augenscheinlich aus den Knochen irgendeines massigen Tieres bestand. Er trieb sein Pferd an und ritt unter donnerndem Hufgetrappel auf sie zu, doch Laurel stand mit verschränkten Armen da und ließ ihn auf sich zukommen.

			Im letzten Moment wich sie dem Pferd mit einem lässigen Schritt aus, griff nach oben und bekam den Rumtreiber an seiner Lederrüstung zu packen. Sie drückte sich vom Boden ab und landete elegant hinter ihm im Sattel.

			»Tut mir so gar nicht leid, aber ich brauche deine Mitreitgelegenheit«, rief sie und stieß ihn ohne weitere Umschweife hinunter auf den Felsen. Das Pferd bäumte sich auf, doch sie löste eilig das Zaumzeug, warf es zu Boden und bekam stattdessen die Mähne des Tiers zu fassen. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			Auf den leichten Druck ihrer Fersen reagierte der Hengst sofort und schoss gehorsam auf die Klippe zu, die Parker hochgeklettert war, um mit seinem Magitech-Speer besser auf die Rumtreiber schießen zu können. Sie brachte das Pferd weniger Meter vor ihm zum Stehen und achtete nicht auf seinen überraschten Blick.

			»Steig auf!«, ordnete sie an und er schwang sich ohne weitere Fragen hinter ihr auf den Sattel. »Halt dich fest!«, rief sie und spürte, wie er eilig die Arme um ihre Taille schlang und die Luft einsog, als das Pferd losgaloppierte.

			Sie stürmten auf die Rumtreiber zu, wobei der Hengst auf Laurels gemurmelte Anweisungen und die Bewegungen ihrer Fersen so augenblicklich reagierte, als seien sie ein und dieselbe Person. Wann immer sie an einem Kerl vorbeiritten, schwang Parker seinen Speer und schaltete jeden aus, der sich in Reichweite befand. Dutzende von Kriegern mähten sie so nieder und einige Rumtreiber ergriffen schon vor ihnen die Flucht. Doch den Schüssen aus Parkers Speer entgingen sie nicht.

			»Dachtet, ihr platzt in ’ne Party, hm?«, rief er, »Party könnt ihr haben!« 

			»Gute Arbeit!«, kicherte Laurel. »Und jetzt halte den Kopf unten.«

			»Warum soll ich …?«, fragte er, doch Parker gehorchte instinktiv und registrierte kaum eine Sekunde später, dass eine Salve Pfeile knapp über ihm durch die Luft sauste. Die Bogenschützen zielten nun nicht länger auf den Strand, sondern direkt auf sie beide. »Ach du Scheiße!«

			Diesmal surrten die Pfeile rechts und links an ihnen vorbei und das Pferd schlug ein paar Haken, um ihnen zu entgehen. »Du schaffst das«, bläute Laurel dem Hengst ein. Ihr Vertrauen machte sich bezahlt, denn er wich auch der dritten Salve aus und hatte sie nun bis wenige Meter vor die Bogenschützen gebracht. Laurel drückte Parker die langen Strähnen der Mähne in die Hand.

			»Er gehört dir!«, schrie sie und sprang vom Rücken des Hengstes, der mit Parker weiter in die Dunkelheit rannte. Elegant rollte sie sich auf dem Felsboden ab und kam mit gezogener Seilklinge wieder zum Stehen. Die Bogenschützen hatten gar nicht genug Zeit, ihre auf diese kurze Distanz nutzlosen Bögen gegen Schwerter zu tauschen, denn schon sirrte Laurels Peitsche durch die Luft und durchbohrte eine Kehle nach der anderen. Sie beschrieb mit ihrer Klinge einen blutigen Kreis und brachte allein mit dem ersten Schlag ein halbes Dutzend zu Fall.

			Sie verschwendete keine Zeit und ließ ihre Klinge erneut durch die Luft peitschten, doch diesmal gelang es einigen Bogenschützen, auszuweichen. Sie zog ihren Dolch, bereit für den Nahkampf. 

			»Ein bisschen Hilfe wäre nett!«, rief sie und prompt wuselte Devin aus ihrem Ärmel hervor. »Tut mir leid, Liebes.« Sie warf das Eichhörnchen auf einen ihrer Angreifer, der von ihren gezückten Krallen und spitzen Zähnen angefallen wurde. Kaum war das Opfer zu Boden gesackt, sprang Devin auf einen Rumtreiber zu, der vergeblich versuchte, sie mit seinem Bogen zu erschlagen wie lästiges Ungeziefer. Laurel lachte, als sie ihre Freundin den Arm des Kerls hochklettern sah und stieß ihrerseits den Faustschlag eines Angreifers weg.

			»Lach noch einmal, Schlampe!«, knurrte eine Stimme hinter ihr und als sie sich umdrehte, sah sie sich einem gespannten Pfeil gegenüber. Der Schütze ließ die Sehne los und Laurel sprang zur Seite, sodass der Pfeil sich in den Magen eines Angreifers bohrte, der sich von hinten an sie hatte heranschleichen wollen.

			»Wer ist jetzt die Schlampe?«, lachte sie und stieß dem Schützen ihren Dolch in die Kehle. Er war tot, noch ehe er auf dem Felsboden aufschlug. 

			Plötzlich packte jemand von hinten ihren Pferdeschwanz und zog so heftig daran, dass ihr unmittelbar Tränen in die Augen traten. »Das wirst du büßen!«, rief ihr Angreifer und hob sein Schwert. Sie sah das vertraute Leuchten von Magitech in der Klinge gespiegelt und lächelte nur, ehe die Explosion aus Parkers Speer den Kerl zu Boden warf.

			»Lass uns gehen«, rief Parker, der den Hengst knapp vor ihr tänzelnd zum Stehen brachte. »Ich glaube, du hast hier genug Chaos gesät. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Tier die Klippe runter zum Strand navigieren soll.« Er deutete mit einer Mischung aus Respekt und Misstrauen auf den dunklen Hengst, der Laurel aufgeregt anschnaubte.

			»Gerne doch«, erwiderte Laurel, schwang sich auf den Rücken des Pferdes und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd galoppierte schon los und mit einem eleganten Sprung schloss Devin zu ihnen auf und kroch in Laurels Kragen. »Braves Mädchen«, lobte die Druidin und tätschelte Devins blutiges Köpfchen.

			»Sie ist wirklich … ähm … gruselig«, stimmte Parker zu. »Irgendwann musst du mir mal erzählen, wie sie zu ihrem Namen gekommen ist.«

			Laurel blickte finster drein, während sie das Pferd geschickt die steile Felsklippe hinunter lenkte. »Nur über meine Leiche!«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kommt schon, Leuts! Isch bin ja noch nöscht ma ins Schwitzen jekommen!«, brüllte Karl und schlug einen vorbeireitenden Rumtreiber mit dem Hammer so heftig ins Gesicht, dass dieser rücklings vom Pferd fiel. Selbst beritten waren ihm die Plünderer nicht gewachsen. Ihre Kurzschwerter erreichten ihn nicht einmal, wohingegen sein Kriegshammer eine blutige Spur zerstörter Körper hinter sich her zog. 

			Er hatte gerade zwei Kerlen die Zähne ausgeschlagen, woraufhin sie taumelnd zu Boden gefallen waren, da erreichte er das Meer, dessen Wellen ungeachtet des Kampfes immer noch friedlich heranschwappten. Schäumendes Wasser glitt um seine Stiefel herum und er genehmigte sich ein paar Sekunden zum Durchatmen.

			»Verdammt!«, rief jemand hinter ihm. »Wusste ja nicht, dass es die Baseeki neuerdings auch in Kindergröße gibt!«

			Karl drehte sich zu dem Sprecher um. Es war natürlich ein Rumtreiber – und ein besonders hochgewachsener noch dazu. Er schwang ein massives Schwert, das aus einem riesigen Knochen geschliffen zu sein schien. Fahl und makaber glänzte es im Mondlicht, befleckt von dem Blut unschuldiger Baseeki.

			»Komm her, Bursche, dann zeig isch dir ma, wat ’n Kinderspiel is!«, knurrte Karl, woraufhin der Kerl in bellendes Gelächter ausbrach.

			»Mein Vater hat mir damals Geschichten über kurzgewachsene Männer wie dich erzählt, die im Osten leben. Er sagte, er kenne einen solchen Mann, der mit seinem Hammer hunderte Kämpfer zu töten vermag, ohne aus der Puste zu geraten. Bist du dieser Mann? Denn ich wollte schon immer mal mein Glück gegen ihn versuchen.«

			Karl schnaubte und rückte ein wenig von den Wellen weg, die ihm im Kampf nur ein Hindernis sein würden. »Na joa, so janz bei Hundert bin isch heute Abend noch nöscht.« Er sah herüber zu dem tobenden Kampf am Strand. »So ein, zwei Leuts fehlen mir noch, glaub isch.« Er brachte seinen Hammer in Angriffsstellung. »Willste der Nächste sein?«

			Der Rumtreiber grinste. »Nicht, ehe du mir deinen Namen gesagt hast.«

			»Willste dem Fanclub beitreten oder wat?«

			»Keineswegs. Ich sammle, wenn möglich, die Namen jener Männer, die ich töte. Es tut gut, zu wissen, wen ich vom Antlitz Irths tilge, als Opfergabe an die alten Götter.«

			Karl schnaubte. »Glaub ma: Isch wär keijn jutes Opfer. Viel zu zäh. Da beißen sisch deine Jötter die Zähne dran aus!«

			Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Rumtreiber und schwang seinen Hammer so hoch er konnte. Mit einem unschönen Klirren parierte der Kerl den Schlag mit seinem Knochenschwert und wich nach rechts aus.

			Karl schnaubte wieder amüsiert. »Ah, endlisch ma ’ne Herausforderung, wa? Dat kann man von deijnen Kumpanen nöscht jerade behaupten.«

			Schnell musste er sich ducken, um den Schlag der Knochenklinge zu entgehen, doch er war jetzt nahe genug dran, um seinen Hammer von unten mit voller Wucht gegen den Kiefer des Rumtreibers zu schlagen. Der taumelte brüllend zurück und wischte sich das Blut von der Lippe. 

			»Oh, ja. Auch ich genieße diesen Kampf.«

			»Na wunderbar«, spottete Karl. »Denn dat wird auch dat Letzte sein, wat de jemals jenießen wirst!«

			Diesmal schaffte er es nicht, der durch die Luft sausenden Knochenklinge rechtzeitig auszuweichen und ein brennender Schmerz machte sich an seinem linken Arm bemerkbar. 

			»Scheiße!«, fluchte Karl und registrierte, wie dunkles Blut unter seinem Hemdsärmel hervorquoll.

			»Dein Name, Winzling? Für die Götter?«

			»Fick dich!« 

			Wieder zischte die Klinge durch die Luft, doch diesmal war Karl vorbereitet. Anstatt auszuweichen, begegnete er ihr mit einem heftigen Hammerschlag, der die Knochenwaffe in hundert spitze Stücke zerschellen ließ. Er ließ seinen Hammer in den Sand sinken, riss dem konsternierten Rumtreiber den Schwertgriff aus der Hand und rammte den spitzen Stumpf in dessen Bauch. Die Augen des Rumtreibers standen sperrangelweit offen, doch es lag kaum noch Leben darin – nur Schmerz.

			»Meijn Name ist Karl, du dreckiger Bastard. Wenn de in die Hölle kommst, kannste denen jerne sagen, wer disch jeschickt hat.«

			Er zog die Klinge gewaltsam hoch und ignorierte den Blutstrahl, der sein Gesicht traf, während er den Kerl bis zur Brust aufschlitzte. Dann ließ er ihn mit einem satten Pflatsch zu Boden fallen.

			* * *

			Hannah schleuderte eine Gruppe von Rumtreibern in das dunkle Meerwasser und ließ es mit einem Wink ihres Fingers gefrieren. Sie wandte sich von dem eisigen Grab ab, bereit für den nächsten Angreifer. Schließlich schien es unzählbar viele von diesen Kerlen zu geben und sie alle hatten sich zusammengerottet, um ihre Feier zu überfallen.

			Doch zum ersten Mal seit Stunden – so schien es ihr zumindest – hechtete niemand mit gezogener Waffe auf sie zu, sodass sie den Kampf von außen betrachten konnte.

			»Verdammt«, fluchte sie mit Blick auf die vielen Leichen von Rumtreibern und Baseeki, die den Sand rot einfärbten. Sie sah jemanden einige Meter entfernt ebenfalls im Wasser stehen.

			»Samet!«, rief sie überrascht. Was bitteschön machte der Prinz hier mitten im Gefecht? So zerbrechlich, wie der Junge immer noch aussah, gab er für sämtliche Angreifer ein einfaches Ziel ab und obwohl Entschlossenheit in seinen Augen glomm, hielt er seine Bolas doch mit einer so unerfahrenen Haltung, als rühre er normalerweise keine Waffen an. Sie hatte das starke Bedürfnis, ihn zu beschützen – und zu Recht, wie sich herausstellte, denn noch während Hannah auf ihn zu rannte, sah sie, wie eine weitere Gestalt aus den Schatten auf ihn zukam. 

			Hannah konzentrierte im Laufen ihre Energie und hob die Hand in Richtung des Angreifers, doch, bevor sie loslassen konnte, fuhr ein brennender Schmerz durch ihr Bein. Der Pfeil eines Rumtreibers hatte sie an der Wade getroffen. »Queen Bitch!«, fluchte sie und widerstand dem Drang, die furchtbar schmerzende Pfeilspitze herauszuziehen. Stattdessen sah sie besorgt zu Samet hinüber und ihre schlimmsten Vermutungen wurden bestätigt, als das Mondlicht auf seinen Angreifer traf. Oder vielmehr: Seine Angreiferin.

			»Vatan, nein!«

			Die Verräterin musste das Durcheinander des Kampfes ausgenutzt haben, um sich an ihre Beute heranzuschleichen. Obwohl das ganze Dorf nun von ihren Taten wusste und ihr Plan, gefeierter Häuptling zu werden, niemals aufgehen würde, trachtete sie anscheinend immer noch nach Rache. 

			Hannah humpelte so schnell sie konnte durch das flache Meerwasser, das in ihrer Wunde brannte, aber sie kam nicht schnell genug voran. Vatan packte Samet von hinten, warf ihn zu Boden und hob ein funkelndes Messer.

			Doch, bevor sie den tödlichen Schlag ausführen konnte, kam ein Stein aus dem Nichts geflogen und traf ihre Hand, sodass sie das Messer fallenließ. Ehe sie sich danach bücken konnte, war Aysa herbeigesprungen und schlug mit ihrer zur Faust geballten Hand auf sie ein.

			Als Hannah endlich bei ihnen ankam, lag Vatan tot im Wasser. 

			»Alles gut?«, erkundigte sich Aysa bei Samet, der zitternd neben ihr im Wasser hockte und nicht reagierte. »Ich habe sie erledigt! Heilige Scheiße, das war der Hammer!«, jubilierte sie, doch plötzlich kam ein Rumtreiber aus der Dunkelheit gestapft und drückte sie neben Vatans Leiche ins flache Wasser.

			»Du bist zu hübsch für ’ne Baseeki. Sieht aus, als müsste ich dir ’ne Lektion erteilen«, grollte er und funkelte sadistisch auf sie herunter. »Sollte lustig werden.«

			Aysa schlug vergebens um sich und wand sich im festen Griff des Rumtreibers, bis ihr einfiel, dass Samet immer noch zitternd neben ihr hockte. »Hilf mir!«, kreischte sie, doch der Junge begegnete ihrem verzweifelten Blick mit großen Augen. Er schüttelte langsam den Kopf, richtete sich allmählich auf und lief schließlich in die Dunkelheit davon.

			»Wird heute nichts mit lustigen Lektionen«, rief Hannah, zog mit zusammengebissenen Zähnen den Pfeil aus ihrer Wade und rammte ihn dem Rumtreiber in die Kehle.

			»Danke«, keuchte Aysa und ließ sich von Hannah aufhelfen. »Ich kann nicht glauben, dass Sam …« Sie sah in die Richtung, in die ihr vermeintlicher Freund verschwunden war.

			Hannah umarmte sie, von schwesterlichen Gefühlen überwältigt. Dieser Junge war Aysas einzige Vertrauensperson gewesen. Für seine Rettung hatte sie mehrmals ihr Leben riskiert und nun hatte er sie dem Tod und einer möglichen Vergewaltigung überlassen, um seine eigene Haut zu retten. Doch sie sollte nicht glauben, sie stünde allein da.

			»Du brauchst ihn nicht, Aysa. Du kannst dich selbst beschützen. Wir halten zu dir, ja? Wir halten zusammen.«

			»Darauf kannst du deinen arcadianischen Arsch verwetten«, gab Aysa schlagfertig zurück, doch ihr Lächeln war traurig und wütend. »Ich dachte, ich liebe ihn. Aber hast du gesehen, wie dieses Arschloch weggerannt ist?«

			»Wie ein scheues Kaninchen«, bestätigte Hannah und tätschelte ihre Schulter. Mit Blick auf den Kampf stellten sie fest, dass die Rumtreiber die Baseeki und ihre Freunde allmählich ans Wasser drängten. »Komm. Wir beenden das jetzt.«

			* * *

			Hadley stand zwischen Karl und Ezekiel und tat, während die Rumtreiber immer weiter vorrückten, was er konnte, um zu helfen. Er erreichte Hannah, Parker, Laurel und Sef in Gedanken und hielt sie alle auf dem neuesten Stand, aber er war nun einmal kein Kämpfer und konnte nichts gegen den unablässigen Ansturm von Angreifern ausrichten. Karl einstweilen tobte wie ein wilder Stier und Ezekiel ließ Feuer, Blitze und Licht auf seine Gegner regnen, als gäbe es kein Morgen. Aber es waren einfach zu viele.

			»Haben uns festjenagelt, die Arschgeigen«, grunzte Karl, der gerade einem Rumtreiber den Kopf einschlug. »Kämpfen wie kleijne Kinder, sind aber so lästig wie Ameisen, wa?«

			»Exakt«, rief Ezekiel ihm zu. »Ich schätze, es ist an der Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren. Hadley? Bitte verschaffe mir etwas Zeit.«

			Er nickte und verschränkte die Arme, um seine Energie zu fokussieren. »Kein Problem!«

			Seine Augen glühten weiß und Karl brummte: »Verdammisch mit diesen Magiern.«

			Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, begann der Sand zwischen ihnen und ihren Angreifern zu beben und in Bewegung zu geraten. Aus dem Sand erhob sich eine riesige Masse Dreck, die sich wie ein Tornado um sich selbst drehte und immer weiter wuchs, bis sie zu einer Gestalt mit Pranken und einem massigen Kopf geworden war. Ihr Brüllen ließ die Felsklippe erzittern und die Rumtreiber hielten mit vor Angst geweiteten Augen inne und starrten das Ungeheuer an.

			Viele von ihnen ließen ihre Waffen fallen und ergriffen die Flucht, aber einige tapfere Rumtreiber blieben und schossen mit ihren Langbögen auf die Kreatur. Nach einer Weile erkannten sie, dass ihre Pfeile das Biest nicht trafen, sondern einfach durch es hindurchglitten.

			»Wartet!«, schrien einige. »Es ist nicht echt! Das verdammte Ding ist ein Trick!«

			Prompt testeten sie diese Theorie, indem sie Steine und noch mehr Pfeile auf das Biest abfeuerten. Schneller, als Hadley gehofft hatte, waren sie wieder formiert und bereit zum neuerlichen Angriff.

			»Verdammt«, fluchte er und ließ sein Sandmonster verschwinden. »Ich dachte, sie kennen diese Art von Magie nicht.«

			»Tjoa na ja«, schnaubte Karl. »Hast se ja nisch jerade lange aufgehalten.«

			Doch noch während er sprach, erhob sich hinter ihm ein tosender Wind, der durchaus real war. »Lange genug!«, rief Ezekiel über den Lärm hinweg. Er stand knöcheltief im Meer und hatte einen vollwertigen Sturm heraufbeschworen. Blitze zuckten um ihn herum wie flüssiges, tödliches Licht und das Meer tobte, als wolle es ganze Schiffe verschlucken.

			»Mach hinne, Zauberer«, schnaubte Karl. »Jenug mit der Lichtshow. Schlag se endlisch tot.«

			Hadley schüttelte den Kopf. »Geduld, Karl.«

			Da kam Hannah herbeigelaufen, gefolgt von Aysa. »Scheiße«, stieß sie aus und trat schützend neben Hadley. »Gute Arbeit, Leute.«

			»Ach was, ich bin immer noch untröstlich, dass sie mich so schnell durchschaut haben«, sagte er und erntete dafür einen typischen Hannah-Knuff in die Seite.

			Bevor die ersten Rumtreiber sie erreichen konnten, blitzte blaues Magitech-Licht auf und eine nur allzu bekannte Klinge sauste in hohem Bogen durch die Luft. Parker und Laurel kamen auf dem Rücken eines ungestümen Hengstes herbeigeprescht und bahnten sich einen Weg zu ihren Freunden durch. Sie stiegen eilig ab, schickten das Pferd mit einem Klaps davon und stellten sich zu ihren Teammitgliedern. 

			Außer ihnen waren nicht mehr viele Baseeki kampfbereit: Viele waren verletzt, tot oder geflohen. Parker erhob die Stimme über Ezekiels Sturm: »Ich bin froh, dass der Gründer auf unserer Seite ist, aber ich glaube nicht, dass sein Sturm ausreichen wird, um sie aufzuhalten. Ezekiel ist mächtig, aber es scheint Hunderte von denen zu geben. Wir haben nicht genug Leute!«

			Karl zertrümmerte einem Rumtreiber lachend das Bein, während Hannah einen erledigte, der ihn von hinten angreifen wollte. »Danke für die aufmunternden Worte, Jungschen, aber isch sehe hier nischt jerade ’nen Plan B!«

			Hannah wollte gerade etwas antworten, doch das Gesicht ihres nächsten Angreifers ließ sie innehalten. Es war völlig zerschlagen, angeschwollen und von blau-lila Flecken übersät.

			»Hallo, Hexe!«, grüßte sie Altan gehässig. »Nach unserer letzten Begegnung dachte ich, ich bringe mal besser die Kavallerie mit, wenn wir dein Luftschiff haben wollen. Ich freue mich darauf, dir alles heimzuzahlen, was du mir angetan hast! Ich werde deine Leiche als Warnung an den Schiffsbug nageln!«

			Hannah verfluchte sich innerlich für ihren Akt der Barmherzigkeit. Cal hatte recht behalten: Sie hätte den Mistkerl nach dem Verhör töten sollen. Das bedurfte einer Korrektur.

			Sie sah hinüber zu ihren Freunden, die Seite an Seite kämpften, um Baseek zu beschützen. 

			Allein der Gedanke daran, wie viele unschuldige Feiernde heute Abend ihr Leben verloren hatten, nur weil eine Gruppe Plünderer scharf auf ihr Transportmittel war, machte sie krank. 

			Es war so himmelschreiend ungerecht und die Verzweiflung mischte sich wie ein glühendes Gift in den kühlen, kontrollierte Zorn, der ihre Magie bislang befeuert hatte.

			Sie wandte sich an Parker. »Wir haben ihnen nicht alles gegeben … noch nicht. Ich glaube, wir haben uns zurückgehalten.«

			Parker lächelte. »Ach, ja? Wie lautet der Plan?«

			»Improvisation.«

			Hannah schloss ihre Augen und streckte ihren Geist nach Hadley aus. Trotz der laut donnernden Blitze und der Kampfschreie umher konnte er sie so problemlos verstehen.

			Was brauchst du?, fragte er.

			Ich werde etwas Verrücktes versuchen, antwortete sie. Du musst deine vorherige Illusion wieder beschwören und sie so lange wie möglich aufrechterhalten.

			Gut, aber sie wissen doch, dass es nicht real ist.

			Sie lächelte entschlossen. Dann zeigen wir ihnen, dass sie falsch liegen. 

			Sie öffnete ihre Augen, die mittlerweile feuerrot leuchteten und legte ihre Handflächen auf den Boden. Sand, der darunter liegende Fels und sämtliches, darin begrabenes Treibholz reagierten sofort auf ihre stumme Bitte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hadley sein Sandmonster wieder heraufbeschwor und sie ließ all diese natürlichen Materialien in seine Kreatur fließen: Der Sand wirbelte auf und verdichtete sich zu Pranken, deren Krallen aus rissigem Treibholz bestanden. Spitze Felsbrocken lösten sich krachend aus der Erde und bildeten die Reißzähne des Monsters. 

			»Warte!«, rief sie Hadley zu, denn sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde vor Konzentration gleich bersten. Sie wandte sich an Laurel. »Es braucht Leben!«

			Die Druidin schaute verwirrt zu dem Sandmonster hoch, das allmählich die Form einer gewaltigen Löwin annahm und schien zu verstehen. Auch sie legte ihre Hände auf den Boden und mit dem grünen Aufleuchten ihrer Augen brachen dickte Wurzeln aus der aufgewühlten Erde hervor, die sich um die Sandlöwin wickelten und ihr fast schon geometrisch klare Formen verliehen.

			»Äh, Hannah«, rief Parker, der mit seinem Speer einen Rumtreiber nach dem anderen zu Boden schlug. »Ich will ja hier keine Sandkasten-Spiele unterbrechen, aber was zum Teufel machst du da?«

			»Wirst du schon sehen«, rief sie zurück und sah über die Schulter zu Ezekiel, der – von Sturmwolken eingehüllt – stolz zur ihr hinübersah. Er nickte und zeigte in Richtung der Bestie, woraufhin ein zuckend heller Blitz vom Himmel herabstieß und in Hannah einschlug. Ihr Kiefer verkrampfte sich bei dem Versuch, nicht zu schreien: Es war so viel Energie und Hitze in ihrem Körper, dass sie glaubte, jede Sekunde zu bersten. Aber sie hielt durch und leitete die gebündelte Energie weiter in ihre Kreation aus Sand, Holz, Steinen und Wurzeln. Mit einem grässlichen Donnern verschmolzen die natürlichen Materialien miteinander und die gewaltige Löwin stieß ein Brüllen aus, in dem Hannahs Kampfschrei mitklang. Die Rumtreiber wichen vor dieser neuen Gefahr zurück, doch Altan herrschte sie an. »Lasst euch von den Magie-Tricks dieser Hure nicht täuschen. Ihr könnt einfach durch dieses Trugbild hindurchlaufen! Schlachtet sie ab!«

			Die Löwin wandte ihren Kopf und Hannah nickte entschlossen. »Schnapp sie dir.«

			Eine gewaltige, krallenbewehrte Pranke fuhr durch die Luft – erstaunlich schnell für ihre Größe. »Das ist ein Trick!«, kreischte Altan. »Nur ein …«

			Die Pranke landete direkt auf ihm und zerquetschte ihn zu blutigem Brei. Dann zerfetzte sie eine Gruppe Rumtreiber mit ihren Krallen, sodass der Rest von ihnen voller Ehrfurcht zurückwich. 

			Hannah wandte sich ihren Freunden zu. »Jetzt haben wir die Oberhand. Lasst uns diese Wichser fertigmachen!«

			Donnernd stapfte das Löwenmonster auf die Rumtreiber zu und vernichtete mit jedem Schlag und jedem Biss seines gewaltigen Mauls mehrere Dutzend von ihnen. Die verbliebenen Baseeki rannten an der Seite von Hannah und ihren Freunden auf die Rumtreiber zu, die fliehen wollten. Es war ein regelrechtes Gemetzel.

			Nur wenige Rumtreiber waren so abgeklärt, dass sie versuchten, der Sandkreatur mit ihren Waffen Schaden zuzufügen. Einem von ihnen gelang es sogar, ein Stück ihres Körpers abzubrechen, das sogleich wieder zu unförmigem Sand wurde. Doch die Löwin riss ihm dafür den Kopf ab. Selbst, als ein besonders mutiger Rumtreiber auf ihren Rücken kletterte, fegte sie ihn mit ihren Pranken einfach herunter und zerdrückte ihn wie eine lästige Mücke.

			Hannah lächelte zufrieden und sank auf die Knie. Das Bild der wehrhaften Löwin verschwamm allmählich und die Welt wurde dunkel.

			Parker fiel neben ihr auf die Knie und hielt sie aufrecht. »Keine Sorge. Ich hab dich.«

			Karl, der augenscheinlich keine Rumtreiber zum Töten mehr gefunden hatte, ließ seinen Hammer in den Sand sinken und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Hannahs Kreation. »Wat zur Hölle is dat Teil?«

			Hannah, die nur noch bedingt etwas mitbekam und spürte, wie das magisch rote Glühen aus ihren Augen entwich, sah schwankend zu ihm hoch. 

			»Bin mir nicht sicher. Aber es ist auf jeden Fall der Hammer!«

			Sie lachte und wurde prompt ohnmächtig.

		

	

Epilog

			Das stetige Brummen des Magitech-Kerns war so allgegenwärtig, dass sie es schon längst nicht mehr richtig wahrnahm. Hannah saß mit lässig über die Stuhllehne geschwungenen Beinen am Kopfende des langen Tisches und beobachtete lächelnd, wie ihre Teammitglieder einer nach dem anderen eintraten und am Tisch Platz nahmen.

			Sie sahen hundemüde aus und hatten von der letzten Nacht nicht nur blaue Flecken, sondern auch einige Schnitt- und Schürfwunden zurückbehalten, die aber längst nach bestem Gewissen der Medizinfrauen Baseeks versorgt worden waren. Karl, der nur in äußerst zähem Tempo hereingeschlurft kam, hatte besonders tiefe Ringe unter den Augen, sowie einen Verband am Arm vorzuweisen. Er ließ sich mit einem Grunzen auf einen der beiden freien Plätze fallen und schien dann festzustellen, wer noch fehlte.

			»Hm, dieser Zauberer! Isch sach’s eusch! Immer zu spät.«

			Hadley stieß ihn leicht mit einem Ellbogen an. »Ist ja nicht so, als hätte besagter Zauberer gestern Nacht alles gegeben, um deinen haarigen, kleinen Arsch vor einer Armee zu retten.«

			»Kannst misch ma«, erwiderte Karl schroff, doch ein widerwilliges Grinsen machte sich unter seinem Bart breit. »Dass dat klar is: Wenn Hannahs Sandkastentierschen nöscht jewesen wär, hätt‘ isch se natürlisch im Alleingang erledigt. Verdammisch mit euch Zauberern!«

			Alle lachten und Parker schob ein: »Hey, zähl mich nicht dazu!«

			Dafür erntete er von Karl einen Knuff gegen den Rücken, der seiner Grimasse nach zu urteilen ein wenig zu grob geraten war. »Iwo! Du bist schwer in Ordnung, Jungschen. Aber, bevor isch tot umkippe, möschte isch dir noch jerne beibringen, ’nen Speer zu benutzen, der keijne Magitech-Mogelei braucht. Is Betruch, wenn de misch fragst.«

			»Na ja«, wandte Hannah ein. »Wichtig ist doch nur, dass es ihm im Gefecht die Scheißkerle vom Hals hält, oder? Und überhaupt: Könnte mir mal einer erzählen, was gestern Nacht noch am Strand passiert ist, nachdem ich umgekippt bin?«

			Jeder von ihnen fing gleichzeitig an, die Geschichte in unterschiedlichen Tempi und Stimmlagen zu erzählen, wobei sie alle ihre eigenen Heldentaten besonders hervorhoben.

			Sie hörte ihnen eine Weile lang amüsiert zu, sah dann aber, dass sich Gregory die Hände auf die Ohren gedrückt hatte und brachte sie zum Schweigen. »Nur du«, sagte sie an Parker gewandt.

			»Unfair!«, proklamierte Laurel. »Ganz klarer Fall von Knutsch-Bevorteilung!«

			Hannah blinzelte leicht überfordert. »Äh …«

			»Ganz recht«, unterbrach Parker sie. »Bei uns ging’s schon ab, ehe wir überhaupt auf die Party gegangen sind. Nicht wahr?«

			»Also, ähm …«

			Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Ist schon gut, sag einfach nichts dazu. Mein Ego kann das aushalten. Nun denn: Das Ende der Schlacht!«

			Parker erzählte Hannah, die angesichts ihrer plötzlich abhanden gekommenen Schlagfertigkeit, was Kuss-Angelegenheiten betraf, ein wenig beschämt war, im Detail, wie das Löwenmonster die Rumtreiber niedergemäht hatte. Doch obwohl das Wesen zum Teil auch aus der Magie von Hadley, Laurel und Ezekiel geschaffen worden war, zerfiel es laut Parker prompt wieder in seine natürlichen Einzelteile, sobald Hannah ohnmächtig geworden war.

			Doch zu diesem Zeitpunkt war der Feind längst besiegt gewesen und die wenigen Rumtreiber, denen eine Flucht gelungen war, hatten die Steingeschosse der Baseeki zu spüren bekommen.

			»Klingt gut«, befand Hannah zufrieden. »Dieses Monster zusammenzuhalten, war krass. Es fühlte sich schon nach dreißig Sekunden an, als wäre ich zu Fuß bis nach Arcadia und wieder zurück gerannt.«

			»Ich war ehrlich gesagt überrascht, wie lange du durchgehalten hast«, stellte Hadley fest. »Es war ein mächtiger Zauber von gewaltigem Ausmaß.«

			Gregory lachte nervös in sich hinein. »Gut, dass ich es verpasst habe.«

			»Na joa«, schnaubte Karl. »Dat Ding war schon wat! Isch kenn ja mittlerweile die Tricks von Goldlöckschen hier, aber als dat Monstrum plötzlisch real wurde, hab selbst isch mir fast in die Hosen jeschissen!«

			Und den Rest wusste Hannah. Die Baseeki-Medizinleute hatten sich ihrer angenommen. Sie war gerade aus ihrer Ohnmacht erwacht, als sich Karl lautstark gegen eine magische Heilung durch Laurel oder Ezekiel weigerte. »Wir Rearicks heilen schon von selbst, verstehste?«, hatte der Sturkopf gepoltert. »Auf die altmodische Art!«

			Den folgenden Tag hatten die meisten von ihnen komplett verschlafen und nur Ezekiels Drängen hatte sie davon abgehalten, es die nächsten Tage genauso zu halten. Also hatten sie einiges an Proviant, welches ihnen die Baseeki als Dank überließen, eingeladen und waren an Bord der Ungesetzlichen zurückgekehrt.

			Hannah überlegte gerade, ob sie nach ihrem Mentor suchen sollte, als die Tür aufschwang und er endlich eintrat. Er setzte sich mit einem geheimnisvollen Lächeln zu ihnen. 

			»Sieht aus, als könnten wir anfangen, Captain.«

			Sie sah zu Boden. Ein Jahr lang war sie ihm und seinen Masterplänen gefolgt, doch schon während der Revolution hatte er langsam angefangen, ihr das Steuer zu überlassen. Sie war sich nicht sicher, warum er die Entwicklung ihrer Führungsqualitäten für so wichtig hielt, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

			Alle sahen sie erwartungsvoll an, bis Karl schließlich die unangenehme Stille brach.

			»Also isch weiß ja nöscht, wie der Plan aussieht, aber isch für meinen Teil hab die Schnauze voll vom Beine-Vertreten! Kann jetzt ruhig weitergehen mit der Mission! Steuern wa mit dieser Rostlaube auf unser eijentlisches Ziel zu, wa, Jungschen?« 

			Er nickte Gregory zu, der dies wohl als Befehl auffasste und Anstalten machte, aufzustehen, doch Hannah hielt ihn zurück, in dem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte und dann bestimmt in die Runde sah. Ihr Ingenieur mochte an ihrem Abenteuer in Baseek keinen großen Anteil gehabt haben, aber wenn Hannah sich nun als neue Führungspersönlichkeit etablieren sollte, gehörte für sie ganz klar dazu, den anderen klarzumachen, dass Gregory ebenso sehr an diesen Tisch gehörte wie Karl. 

			»Zeke?«, forderte sie ihren Mentor auf und er hob zur Antwort eine buschige, weiße Augenbraue. »Bis jetzt hast du uns nie irrgeleitet und wir alle vertrauen dir. Aber, bevor wir weiterreisen, halte ich es für wichtig, dass du uns ein paar Informationen lieferst. Ich meine, ist dir klar, wie sehr du uns alle aus den Wolken hast fallen lassen, als du gesagt hast, du seist gar nicht nach Arcadia zurückgekommen, um eine Revolution anzuzetteln? Das war schwer zu schlucken.«

			Ein gütiges Lächeln umspielte den Bart des alten Magiers. »Das glaube ich gerne.«

			»Also«, fuhr sie fort, »bevor ich unseren Ingenieur ins Cockpit schicke oder einen der anderen auch nur einen Schritt in Richtung unseres Ziels machen lasse, brauche ich von dir eine Erklärung. Was zum Teufel ist diese Mission eigentlich? Was erwartest du von uns?«

			Ezekiel zog seine Pfeife aus der Manteltasche und begann, sie mit einem Kraut zu stopfen, das ihm Sef überlassen hatte. Seine Hände vollführten die vertrauten Bewegungen schnell und geschickt, während seine wachen Augen den Blickkontakt mit Hannah nie abbrachen. Als er schließlich begann, probehalber an der Pfeife zu saugen und sie mit glühenden Augen zu entzünden, räusperte er sich endlich.

			»Ich bin froh, dass du auf eurem Abenteuer scheinbar ohne jedwede Probleme deine Rolle als Anführerin übernommen hast.«

			»Jepp«, bestätigte Laurel, »ich mag zwar immer noch die Neue im Bunde sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts gibt, was Hannah nicht schafft.«

			Hannah tauschte einen amüsierten Blick mit Gregory. »Das Tanzen war ’ne kleine Baustelle, würd ich sagen. Aber gut. Lass hören, Zeke.«

			Der alte Zauberer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß eine Rauchwolke aus. 

			»Nun gut. Zeit für eine Geschichte. Ich habe euch ja erzählt, dass das Orakel, Lilith, ein sehr mächtiges Wesen ist, das seit vierzig Jahren gegen ein Wesen kämpft, das stärker ist als sie selbst. Um sie zu unterstützen, habe ich Arcadia damals Adriens Obhut überlassen.«

			»Na, dat war aber ne tolle Idee, wa?«, grunzte Karl.

			»Das kannst du laut sagen. Entweder ging ich so früh, dass er noch nicht bereit war für die Macht, die ich ihm anvertraute oder aber er wäre es ohnehin nie gewesen.« Ezekiel zog bedächtig an seiner Pfeife. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Sie brauchte mich und, ehrlich gesagt, ob ihr es hören wollt oder nicht: Liliths Wohlergehen ist wichtiger als das einer Stadt – selbst das jener Stadt, die ich selbst aufgebaut hatte.« Sein Blick unter den zusammengezogenen Augenbrauen verdüsterte sich. »Doch meine Hilfe genügte nicht. Daher bin ich nach all den Jahren nach Arcadia zurückgekehrt. Eine Armee der Dunkelheit, wie ihr sie euch nicht mal vorstellen könnt, droht von einer anderen Welt in unsere einzufallen – gewalttätige Kreaturen, die nichts anderes wollen, als zu zerstören. Mit euch haben wir hoffentlich zumindest eine kleine Chance, sie für immer von Irth fernzuhalten und diesen Krieg zu verhindern, ehe er richtig beginnen kann.«

			Stille herrschte im Raum. Selbst Hannah war ausnahmsweise mal völlig sprachlos. Nach Wochen der kryptischen Andeutungen über eine Dunkelheit hatte sie nun endlich die volle Wahrheit erfahren und plötzlich schien ihre Mission noch furchterregender, als wenn sie weiterhin eine Fahrt ins Ungewisse bedeutet hätte.

			Sie merkte, wie sich ihre Anspannung ein wenig löste, als Parker schließlich das Wort ergriff: »Scheiße, Ezekiel! Bei allem Respekt, aber dachtest du nicht, es wäre vielleicht angebracht gewesen, uns früher darüber zu informieren, worauf wir uns hier eingelassen haben?«

			Ezekiel sah ihn gar nicht an, sondern lugte durch das nächstgelegene Bullauge, hinter dessen Glas und Metallfassung Wolken vorbeiglitten.

			»Nun, ich hatte gehofft, euch durch mein Schweigen ein wenig länger in seliger Unwissenheit lassen zu können. Denn sind wir erst einmal dort, werden wir um jeden Schritt kämpfen müssen.«

			Karl schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ja und? Deshalb haste uns doch mitjenommen, oder nöscht? Also mir isses völlig schnurz, aus welscher Welt die Bastarde kommen, die uns angreifen: Isch werd’ an vorderster Front jegen se kämpfen, da kannste drauf wetten!«

			Alle nickten zustimmend. »Und wir werden an deiner Seite kämpfen«, sprach Hannah aus, was sie alle dachten.

			Doch der dämmernde Ernst der Lage hatte ihnen die Worte geraubt. Jeder von ihnen hatte eine Million Fragen, aber niemand traute sich, sie zu stellen.

			Überrascht beobachteten sie, wie Karl plötzlich aufsprang und zu einer Ecke des Raumes ging, wo ein Stapel Vorratskisten stand. Er streckte den Arm aus und zog dahinter eine Gestalt hervor, die in einen Kapuzenmantel gehüllt war. Der Eindringling wehrte sich und zappelte heftig in Karls Griff, sodass die Kapuze nach hinten fiel und Aysas sommersprossiges Gesicht zum Vorschein kam.

			Karl lachte ungläubig, als er sie erkannte, ließ sie jedoch noch nicht los. 

			»Schaut ma, wat isch hier jefangen habe. Ist ’n bissl mager, wa? Den Fisch werfen wa lieber nochmal ins Wasser.«

			Aysa ballte ihre Hand zur Faust und traf Karl am Kinn, sodass er aufjaulte und den Griff um ihren Mantel genug lockerte, dass sie sich losreißen konnte. 

			»Scheiße, Kleijne!«, grunzte er und rieb sich den Unterkiefer.

			Aysa verschränkte nur unbeeindruckt die Arme. »Kleine? Das sagst gerade du, Winzling?« 

			Sie drehte sich zu Hannahs Team um. »Ihr zieht also los, um eine dunkle, dämonische Armee aus einer anderen Welt zu bekämpfen, hm? Ich dachte, ihr könntet vielleicht ein weiteres Paar helfende Hände gebrauchen.« Sie hob ihren rechten Armstumpf. »Na ja, gut. Eine helfende Hand. Aber die ist verdammt stark. Nicht wahr, Karl?«

			* * *

			Hannah genoss das Gefühl der kühlen Nachtluft auf ihrer Haut, auch wenn sie ihr eine Gänsehaut bereitete. Oder war das Parkers Hand, die über ihren Rücken streichelte? 

			Sie wusste es nicht. So oder so war sie glücklich, auch wenn sie nun wusste, dass sie einer großen Gefahr entgegenfuhren.

			Sie waren übereingekommen, dass sie Aysa in ihrem Team aufnehmen würden. Schließlich hatten sie das Mädchen innerhalb der letzten Tage mehrmals kämpfen gesehen und wussten, dass sie mit ihrem präzisen Zielvermögen eine wertvolle Ergänzung sein würde. Selbst Karl, dem sie einen blauen Fleck verpasst hatte, stimmte dafür.

			Sie würden jede Hilfe brauchen, die sie kriegen konnten, wenn sie gegen jene Armee der Finsternis bestehen wollten, von der Ezekiel gesprochen hatte. 

			»Wir hätten die anderen mitnehmen sollen«, sagte sie leise.

			»Wen jetzt?«, fragte Parker stirnrunzelnd.

			»Amelia, Julianne, Marcus … Ich würde mich besser fühlen, wenn sie hier bei uns wären.«

			Er nickte. »Ich weiß, so einen ähnlichen Gedanken hatte ich auch schon. Aber dein Dickschädel wird uns schon zum Sieg führen. Daran habe ich keinen Zweifel.« 

			Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Außerdem werden die drei in Arcadia und den Heights gebraucht. Wir hätten die frisch zurückeroberte Stadt doch nicht sich selbst überlassen können.«

			Sie nickte nachdenklich. Parker hatte immer das Gesamtbild im Kopf, wie Ezekiel.

			»In all den Jahren … waren es immer deine genial-bescheuerten Pläne, die uns auf der Straße am Leben erhalten haben. Vielleicht solltest du die Führung übernehmen.«

			Er lachte schnaubend, als sei dies das Absurdeste, was er jemals gehört hatte. »Von wegen! Und hey, glaub bloß nicht, ich hätte ein Problem damit, dass meine Liebste gleichzeitig meine Anführerin ist. Bei dir bin ich nur allzu gerne die Nummer zwei.«

			Hannah schmunzelte und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

			»Geht in Deckung!«, rief plötzlich jemand und durchbrach damit die friedliche Stille.

			Hannahs sah sich um und entdeckte Gregory, der über das Deck auf sie zugesprintet kam und mit den Armen wild über dem Kopf fuchtelte.

			»Was ist los?«, rief sie und griff instinktiv nach dem Dolch an ihrem Gürtel.

			»Er … er … er …«, stotterte Gregory. »Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht hören!«

			Hinter ihm sprang die Tür aus den Angeln und unter einem Regen aus Holzsplittern kam Sal aufs Deck gestürmt. Seine Zunge hing seitlich aus seinem Mund und schlackerte, während seine schwarzen Knopfaugen in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken schienen. Wie wild geworden trampelte er umher und sie sprangen ihm aus dem Weg. Kurz darauf kam Laurel hinter dem Drachen hergelaufen, ein schuldbewusstes Grinsen auf dem Gesicht.

			»Verdammt, Laurel!«, rief Hannah quer über das Deck. »Gib’s zu! Du hast meinem Drachen schon wieder Kaffee gegeben!« Trotz ihres wütenden Tonfalls konnte sie sich das Lachen nicht verkneifen. Sal sah einfach zu witzig aus, wie er um sie herumturnte.

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Er hat Gregorys Leben gerettet. Ich dachte, er verdient eine kleine Belohnung!«

			Sal erhob sich mit einem schwindelerregenden Salto in die Luft und flog rasend schnell umher. Gregory warf sich zur Seite, als der Drache nur wenige Zentimeter über ihm hinwegsegelte. »Folgender Vorschlag!«, rief er Laurel zu. »Wenn du Sal in Zukunft mal wieder dafür belohnen willst, dass er mein Leben gerettet hat, dann bitte nicht mit etwas, das ihn dazu bringen könnte, mir doch noch den Garaus zu machen!«

			Hannah lehnte sich kichernd an Parker, der ebenfalls vor Lachen bebte.

			»Ich glaube, mit dieser Mannschaft können wir alles schaffen.«

			Parker grinste schief, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie innig.

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 6

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Mystiker

			(Kunstwerk von Eric Quigley)
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Lee Barbants Autorennotizen

			Okay, das mag jetzt leicht komisch klingen, aber ich fühle mich immer am ehesten wie Hannah, wenn ich gerade ein Buch zu Ende geschrieben habe. Sonst bin ich nämlich nicht annähernd so knallhart wie sie. Ich würde schreiend wegrennen, wo sie nur mit den Schultern zuckt! Sie ist stark in Momenten, an denen meine Schwäche durchscheinen würde und reagiert mit frechen Kommentaren, wenn ich selbst wahrscheinlich schweigen würde. 

			Und ich würde NIEMALS jemanden einen Dreckskerl nennen. Zumindest nicht ins Gesicht. Chris vielleicht. 

			Aber die Fertigstellung eines Buches ist wie eine Explosion der Magie, von der man vorher nicht weiß, dass sie in einem steckt. Hannah wusste nicht, dass sie die Magiearten in sich und in ihren Freunden zu diesem Monster am Strand vereinen konnte – aber sie hat es getan. 

			Den feindlichen Horden, die scheinbar nie ein Ende nehmen, entsprechen bei uns die Kontinuitätsfehler, mit denen wir uns immer wieder konfrontiert sehen. Aber dann stecken Michael, Chris und ich all unsere Energie da rein, sie zu überwältigen und die Geschichte entgegen aller Hindernisse voranzutreiben.

			Das ist unsere ganz eigene Form der Magie. 

			Und genau wie Hannah fühle ich mich dabei manchmal, als würde ich gleich ohnmächtig werden. Passiert aber normalerweise nicht.

			Es gibt immer ein weiteres Buch zu schreiben, ein weiteres Abenteuer zu verfassen, eine weitere Windel zu wechseln. Als ich meinen letzten Ohnmachtsmoment hatte, brütete ich eines Nachts noch spät am Entwurf und begann kurzentschlossen, meine Reisetasche zu packen für einen spontanen Kanu-Campingausflug den Allegheny River hinunter. Ich küsste meine Frau und meinen Sohn zum Abschied, teilte unserem Team mit, dass ich für kurze Zeit alles in Chris’ Hände legen würde (eine erschreckende Vorstellung, kann ich euch versichern) und nahm mir ein langes Wochenende, um Flüsse hinunterzupaddeln, unter freiem Himmel zu schlafen … einfach, um Urlaub zu machen. 

			Und das passte ja ganz gut, schließlich begann auch dieses Buch damit, dass unsere Charaktere nur eine kurze Auszeit nehmen wollten … bevor dann alles aus dem Ruder lief, natürlich.

			Armer Karl.

			Als wir die Nägel in Adriens Sarg hämmerten und somit den ersten Handlungsbogen der ›Aufstieg der Magie‹-Reihe zu einem Schluss brachten, schlug Michael schlauerweise vor, dass wir zuerst eine kleinere, in sich abgeschlossene Geschichte schreiben sollten (er hat echt immer großartige Ratschläge auf Lager). Das gab uns und dem Team die Möglichkeit, zwischen der Rettung der Stadt und der Rettung der Welt ein wenig durchzuatmen und die weitere Entwicklung nicht zu überstürzen. Es soll ja auch alles hinterher ganz genau passen und durchgeplant sein! 

			Nun jedoch ruft die Lilith-Quest nach uns und unseren Charakteren und wir stecken bereits mitten in Buch 6, das unser Team weiter in die unbekannten Winkel Irths treibt UND einige drastische Veränderungen bereithält, die das gesamte Zeitalter der Magie erschüttern werden. 

			Ich glaube, ihr werdet es mögen. 

			In der Zwischenzeit hoffe ich, dass euch dieser kleine Streifzug gefallen hat. 

			Für den Boulevard!

			Lee

			03. August 2017

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Meistens schaue ich langatmige, intensive Filme. Ihr wisst schon: Die Art, von der die meisten Leute noch nie was gehört haben und die höchstens mal auf Filmfestivals gezeigt werden. 

			Was soll ich sagen, das ist mein Geschmack.

			Aber wenn die Sommerzeit ruft, wandle ich mich: Dann treffe ich mich mit meinen Jungs, trinke mit ihnen und schaue irgendwelche Action-Blockbuster. Erst neulich hat Lee mich überredet, mit ihm John Wick 1 und 2 hintereinander anzusehen. Auch das habe ich von Arschtritt zu Arschtritt genossen. 

			Michael hat da eine Philosophie über das Geschichtenerzählen, von der er uns mittlerweile vollends überzeugt hat: Das Leben ist hart, Fiktion sollte es nicht sein. 

			Da ist was dran.

			Neben dem Schreiben arbeite ich derzeit noch im Bildungswesen. Es ist ein guter Job, aber wie jeder Job hat auch er seine Herausforderungen … Budgetkürzungen, Bürokratie, lange Arbeitszeiten und stapelweise zu benotende Klausuren, die nie weniger zu werden scheinen. 

			Und dann kommt die Sommerzeit! 

			Eine Zeit für faule Vormittage, große Actionfilme, Urlaub, lange Nächte am Feuer und Lachen mit meinen Kindern. Eine Zeit, um einfach loszulassen, aufzutanken und sich keine Sorgen um den Alltag zu machen. 

			Wir möchten, dass sich das Zeitalter der Magie wie ein kleiner Sommer anfühlt, jedes Mal, wenn du etwas davon liest!

			Wir haben den anderen Autoren dabei geholfen, die parallel weiterlaufenden Buchreihen in diesem Zeitalter durchzuplanen, damit alles sinnig ineinandergreift. Die neuen Reihen sind gefüllt mit spannenden Abenteuern, aber auch mit jeder Menge Lachern – ich kann sie sehr empfehlen! [Anmerkung des Übersetzerteams: Weitere Serien aus dem Zeitalter der Magie im Rahmen des Universums rund um das Kurtherianische Gambit sind derzeit nicht in Arbeit, aber für die Zukunft natürlich nicht ausgeschlossen. Wir entscheiden das je nach Erfolg des Originals, den deutschen Verkäufen und der Wichtigkeit der Serie für die Gesamthandlung, außerdem wollen wir das mit dem Übersetzen noch viele Jahre machen.]

			Nach dem ersten, intensiven Handlungsbogen brauchten wir etwas wie das hier: Ein Abenteuer zwischen der Schlacht um Arcadia und der Schlacht um ganz Irth.

			Und auch das Schreiben von Hannah und ihren Freunden fühlt sich ein wenig wie Sommer an. Ich habe mich in diese Charaktere verliebt und wie sie so als Individuen und als Team wachsen, kann ich mir schon genau vorstellen, was aus ihnen werden wird … eine Stichelei nach der anderen!

			Danke, dass ihr bei diesem Abenteuer dabei seid!

			Prost,

			Chris

			03. August 2017

			PS: Apropos Spielen und Sommer: Meine Tochter Simone wurde in eine Schule für darstellende Künste aufgenommen. Sie ist die wahre Künstlerin in der Familie! Sie ist spezialisiert auf Theater und Musik, versucht sich aber auch im Film. Sie ist erst 12!!!

			Ich habe sie mal im Scherz gefragt, ob sie als aufstrebende Künstlerin nicht meine Autorenkarriere ein bisschen ankurbeln könne und prompt hat sie ein komplettes Stop-Motion-Video erstellt, das ein Interview von Lee und mir bebildert!

			(Ich bin so ein stolzer Papa)

			Genießt die (englischsprachige) Show! 

			https://youtu.be/eZJ3BMx2xwg

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Alter! Also erst mal DANKE! Nicht nur dafür, dass du unser Buch gelesen hast, sondern auch dafür, dass du jetzt diese Anmerkungen liest.

			Und nun zurück zu meinem ›Alter‹!

			Ich kenne das Video von Chris’ Tochter und finde es zum Totlachen (vor allem den Abspann! Große Empfehlung!). Aber echt mal, Alter! War das Ganze ein gewieftes Manöver, damit ihr Leser auf diesen Link geht und meine Anmerkung überspringt? Höchst verdächtig. 

			Na ja, mein jüngster Sohn Joey (ebenfalls ein Autor, wie sein Bruder D’Artagnan) hat früher auch Videos mit Legos gemacht, als er in Simones Alter war. Ich weiß also, dass da echte Meisterwerke rauskommen können!

			Es ist zwar schon eine Weile her, dass wir eine neue Geschichte mit Hannah rausgebracht haben – ah nee, warte. Ist es nicht. Das war vor wenigen Wochen! – aber man muss eben bedenken, dass Chris und Lee die anderen Autoren, die nun für das Zeitalter der Magie schreiben, tatkräftig unterstützen und da fließt eben auch Zeit rein. Wir fahren mehrgleisig, aber dafür gibt es unterm Strich nicht nur mehr zu Lesen, sondern vor allem Zusammenhängendes zu lesen und das finden wir toll!

			Ein Fan hat mal gemeint, es sei eine gute Orientierung, die Buchreihen mit Genrebeschreibung aufzulisten, also tue ich das hier auch noch mal:

			Das zweite dunkle Zeitalter (postapokalyptisch / dystopisch)

			Zeitalter des Wahnsinns (Horror / Zombie – mit Lachern natürlich! Denkt eher an Shaun of the Dead als an The Walking Dead)

			Zeitalter der Magie (das wisst ihr ja mittlerweile selbst, wenn ihr bis Teil 5 gelesen habt, oder?)

			Zeitalter der Expansion (Space Opera, Military Sci-Fi)

			Tja, so ist das: Dystopie, Drachen und Horror-Zombies hin oder her: Es gibt es immer einen Grund zum Lachen!

			Michael.

			Ad Aeternitatem, 

			Michael

			03. August 2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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